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Voodoo-Man

Marie Colbert klammerte das Baby an ihre Brusttind blickte angstvoll durch das Unterholz. Aus der Ferne konnte sie die Schreie ihrer Nachbarn - ihrer Freunde - hören. Der flackernde Feuerschein brennender Hütten erhellte den Dschungel und ließ die Bäume bizarre Schatten werfen. Marie unterdrückte ein Schluchzen. Sie wußte, daß sie nach ihr suchten. Das Baby regte sich in ihren Armen. Bitte schrei nicht, dachte Marie verzweifelt und begann, es sanft zu wiegen. Aber der erst sechs Monate alte Vincent war unruhig geworden. Flüsternd redete sie auf ihn ein, in Gedanken immer nur den einen Satz wiederholend: Bitte, bitte, schrei nicht. Das Baby regte sich heftiger, strampelte in der schützenden Umarmung. Und plötzlich begann es wie eine Sirene in tiefster Stille zu kreischen. Marie packte das Kind fester, wollte sich jetzt einen Weg durch das dichte Unterholz bahnen, aber im gleichen Moment fielen die Schatten über sie, riesig im Licht des Feuers.

Die Zombies hatten sie gefunden!


Zwei Tage zuvor:

Die Augen des Schwarzen waren völlig weiß, so stark hatten sie sich in ihren Höhlen zurückgedreht. Sein nackter, blutbeschmierter Körper lag zuckend inmitten eines Kreises aus anderen Schwarzen, die rhythmische Laute ausstießen. Zwei von ihnen schlugen eine Trommel, während ein dritter über dem zuckenden Körper stand und ihn immer wieder mit dunklem Hühnerblut aus einer Schale übergoß. Das dazugehörige Huhn lag geköpft außerhalb des Kreises, zusammen mit einer seltsamen Mischung aus hölzernen Werkzeugen, Fellen, Federn und Schalen voller Kräutern. Das Schlagen der Trommeln verstärkte sich und hallte in der großen, nur mit Pechfackeln erhellten Höhle hundertfach wieder. Weißer Schaum stand dem jungen Mann vor dem Mund, während sein Körper immer wilder zuckte. Die Stimmen im Kreis wurden lauter, als wollten sie ihn anfeuern, sich noch stärker in die Trance des Rituals zu steigern. Dann, als der Rhythmus der Trommeln seinen Höhepunkt erreichte und sich aufzulösen drohte, erhob sich ein Schrei aus der Kehle des jungen Schwarzen. Sein Körper bäumte sich ein letztes Mal auf und sank dann in sich zusammen.

Von einer Sekunde zur anderen war es völlig still in der Höhle.

Die Männer und Frauen, die den Kreis gebildet hatten, erhoben sich und bildeten eine Gasse, die an einem dunklen Seitenarm der Höhle endete. Einige Minuten lang geschah nichts, dann erklangen Schritte aus der Dunkelheit des Gangs. Wie eine Person sank die kleine Gruppe auf die Knie und neigte die Köpfe. Sie hörten die tiefe, sonore Stimme ihres Meisters, noch bevor sie ihn sahen.

»Gut gemacht, meine Kinder, ihr habt den Iora heute viel Kraft geschenkt. Sie werden es euch danken.«

Mit diesen Worten trat Le Roi Sinistre, wie er sich selbst nannte, aus den Schatten hervor. Der Schwarze war groß, beinahe zwei Meter, kräftig - und fast schon furchterregend häßlich. Trotz seiner Größe wirkte sein Körper auf seltsame Weise verwachsen, so als hätte man ihn irgendwann einmal auseinandergebrochen und beim Zusammensetzen einige Teile vergessen. Sein linkes Auge hing etwas herab und wurde fast zur Hälfte durch ein halb geschlossenes Lid bedeckt.

Man munkelte, die Götter hätten versucht, ihn bei der Geburt zu zerschmettern, als sie seine große Magie erkannten.

Ihm, der 45 Jahre zuvor unter dem Namen Liberté Dupont als Sohn eines Tagelöhners und eines Dienstmädchens auf Haiti geboren worden war, gefiel diese Legende, und er tat sein Bestes, um sie zu verbreiten. Sie gab ihm Macht, und Macht, das hatte er in den Folterkellern Haitis gelernt, war alles, worauf es ankam…

Er schüttelte den Gedanken ab. Haiti war weit entfernt. Er hatte sich hier, auf der kleinen Karibik-Insel Saint Lucia, eine neue Heimat geschaffen. Eines Tages würde er über diese Insel herrschen, dessen war er sich sicher. Alle Zeichen sprachen dafür. Auch deshalb hatte er sich den Namen gegeben, den er jetzt trug. Nicht Liberté, Freiheit, sondern Le Roi, den König, sollten sie ihn nennen. Und Sinistre, dunkel, stand nicht für seine Hautfarbe, mit der er sich in nichts vom Rest der Bevölkerung unterschied, sondern für seine Magie, sein schwarzes Voodoo…

Majestätisch schritt er die kleine Gasse entlang zu dem Körper, der still in der Mitte des Ritualplatzes lag. Roi spürte, daß sich das Leben des Mannes dem Ende zuneigte, aber er sah auch die Lebensenergie, die wie eine zweite Haut den Körper des Todgeweihten umschmiegte. Das Ritual und der Trank aus Drogen, den man ihm vorher verabreicht hatte, brachte die Energie aus seinem Körper hervor. Jetzt brauchte Roi sich nur noch zu bedienen.

Und das tat er auch. Er kniete neben dem sterbenden Körper nieder und legte seine Hand auf die Stirn des Mannes. Dann öffnete er seinen Geist.

Die Energie durchfuhr ihn wie ein Stromstoß! Unwillkürlich stöhnte er auf, als die neue Lebenskraft ihn durchströmte. Durch sie bekam er seine Kraft. Durch sie bekam er seine Magie. Durch sie lebte er!

Seine Anhänger bekamen von all dem nichts mit. Sie glaubten, daß er die Energie an dielora, die Schutzheiligen des Voodoo, weiterleiten würde. Daß er sie in sich behielt, ahnten sie nicht. Selbst Fagan, seine rechte Hand, hatte nicht die leiseste Ahnung, wem er mit diesem Ritual wirklich diente. Und das war auch gut so…

Der Strom ebbte ab. Ruhig betrachtete der dunkle König sein Opfer, dessen Leben er genommen hatte. Der junge Mann, ein Bauer, der Le Roi Sinistre vor einigen Tagen als Scharlatan beschimpft hatte, schloß langsam die Augen und starb.

Der Voodoo-Priester erhob sich. Es war Zeit, seinen Anhängern das zu geben, was sie wollten. Seine Kraft, zu sehen. Es war eine merkwürdige Fähigkeit, die es ihm erlaubte, die Aura eines Menschen wahrzunehmen, zu sehen, was diesen Menschen ausmachte und in welchem Konsens mit der Welt er stand. Er konnte Ereignisse erkennen und Gefahren erahnen. Es war fast wie Hellseherei. Seine Anhänger wußten, daß sie nur Le Rois Rat folgen mußten, und nichts Böses würde ihnen geschehen. Im Gegenteil: den meisten ging es gesundheitlich und finanziell wesentlich besser, seit sie sich ihm unterworfen hatten. Auch jetzt warteten sie ungeduldig darauf, ihm ihre Fragen stellen zu dürfen.

Le Roi Sinistre öffnete erneut seinen Geist und sandte einen kleinen Teil der Energie aus, die er gerade bekommen hatte. Er versenkte sich in die Aura der Insel, sah…

Und zuckte zusammen!

Da war etwas Neues, etwas, das vorher nicht dagewesen war. Etwas Beängstigendes. Da war eine Quelle weißer Magie, die so ungeheuer stark war, daß sie den dunklen König erschauern ließ.

Er drehte sich von seinen Anhängern weg, so daß sie seine Bestürzung nicht sehen konnten. Ruhig sagte er: »Die Götter sind heute nicht bereit, zu euch zu sprechen. Geht jetzt. Ich werde euch zusammenrufen, wenn sie bereit sind.«

Die Mitglieder der kleinen Gruppe sahen sich verunsichert an. Daß sie abgewiesen wurden, war noch nie passiert. Fagan, Sinistres ergebenster Diener, erhob sich als erster. Was auch immer sein Herr tat und sagte - es würde schon richtig sein. »Ihr habt die Worte eures Meisters gehört. Befolgt sie.«

Erst jetzt standen sie auf und verließen durch einen kleinen, mit Petroleumlampen beleuchteten Gang die Höhle. Keiner von ihnen wagte zu sprechen. Sinistre spürte, daß Fagan ihnen folgen wollte und stoppte ihn.

»Du nicht, Fagan. Für dich habe ich einen Auftrag.«

Er warf einen letzten Blick auf die Leiche vor seinen Füßen. Später würde er sie erwecken und zu seiner ständig wachsenden Armee von Zombies hinzufügen, aber im Moment gab es wichtigeres zu tun. Er mußte herausfinden, von wem diese Quelle der Magie ausging…

***

»Cheri!«

»Hmmmm?«

»Kommst du mit schwimmen?«

»Hmmmm…« Zamorra überlegte, ob es der Mühe wert war, die Augen aufzumachen, und entschied sich dagegen.

»War das ein ja oder ein nein?«

»Hm…« Im wohligen Dämmerbereich zwischen Schlafen und Wachsein, fand er, war es viel zu kompliziert, ganze Worte zu formulieren. Außerdem hatte er herausgefunden, daß sich die meisten Probleme erledigten, wenn man sie nur lange genug ignorierte.

»Wohl eher nein. Na gut, gehe ich eben allein.«

Die Stimme, die schon die ganze Zeit versuchte, ihn aus seinem wohlverdienten Zustand totaler Faulheit zu reißen, gehörte niemand anderem als seiner Kampf- und Lebensgefährtin sowie Sekretärin und Zusatzgedächtnis Nicole Duval. Und das Handtuch, auf dem sie beide lagen, befand sich momentan in einer einsamen Bucht auf der Karibik-Insel Saint Lucia. Die Entscheidung, Urlaub zu machen, war zwei Tage vorher gefallen, als der Herbst endgültig in Frankreich eingefallen war und das Thermometer auf ungemütliche zwölf Grad fallen ließ. Sogar Nicole hatte es vorgezogen, im Inneren des Château Kleidung zu tragen, ein sicheres Zeichen, daß ihr zu kalt war -obgleich die Heizung in allen Räumen für objektiv angenehme Temperaturen sorgte.

Mehr aus Spaß hatte Zamorra den Vorschlag gemacht, sich doch in wärmere Gefilde zu verziehen. Nicole hatte sofort begeistert zugestimmt. Abgesehen davon, daß Temperaturen und Regentropfen miteinander um die Wette fielen, konnte es gar nicht mal schaden, ein wenig Abstand von allem zu gewinnen. Die letzten Wochen waren doch etwas stressig gewesen. Das Schmetterlingsmädchen T'Carra und die Auseinandersetzungen auf dem Silbermond, der Vampir Tan Morano in Paris, die Zerstörung von Merlins Zauberwald durch die russische Märchenhexe Baba Yaga, dann die Rückkehr des Para-Mädchens Eva in die Gegenwart und die Konfrontation mit einem MÄCHTIGEN, der in Eva seinen persönlichen Schlüssel zu eben jenem Zauberwald gesehen hatte, ohne zu ahnen, daß es den Wald in seiner bisherigen Form nicht mehr gab…

Da hatten sie sich ein paar Tage Ruhe durchaus wieder einmal verdient.

Die Zielauswahl war ein größeres Problem gewesen. Beide waren sich einig, daß sie den Urlaub nur miteinander verbringen wollten, ohne Dritte. So sehr beide ihre Freunde und Mitstreiter schätzten, gab es doch Momente, in denen man einfach allein sein wollte. Und wenn Zamorra ehrlich war, mußte er sich eingestehen, daß auch die Ereignisse in Paris ein Grund waren, allein zu verreisen.[1]

Beide wußten, daß sie die Zeit miteinander brauchten.

Schließlich hatten sie sich mittels der Regenbogenblumen vom Château Montagne nach Lyon bringen lassen, wo ein Taxi sie von dem Park abholte, in welchem die magischen Transportpflanzen an versteckter Stelle wuchsen, und sie zum Flughafen nach Lyon brachte. Dort opferten sie einen kleinen Teil ihrer Vielflieger-Bonus-Meilen für den nächsten freien Flug in die Karibik.

Natürlich hätten sie auch mittels der Regenbogenblumen direkt nach Florida, nach Tendyke's Home, gehen können, um dann von Miami aus ein Flugzeug zu nehmen; das wäre der kürzeren Flugstrecke wegen wesentlich preiswerter bekommen. Aber dann wäre eben eine Begegnung mit Rob Tendyke und den Peters-Zwillingen unvermeidbar gewesen - aber genau das wollten sie ja diesmal nicht.

Zamorra bemerkte schon jetzt, wie die Spannungen der letzten Tage und Wochen von ihm abzufallen begannen.

Wir sind so von Kampf und Tod umgeben, daß uns nicht mehr auffällt, wie sehr uns das verändert, dachte er. Vielleicht tut es uns gut, eine Weile wie »normale« Menschen zu leben.

Ein Schwall kalten, salzigen Wassers riß ihn aus seinen Gedanken. Prustend setzte er sich auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. Über ihm, grinsend wie ein Kobold, stand Nicole. In der Hand hielt sie noch das triefende Bikini-Unterteil, das sie zur Wasserbombe zweckentfremdet hatte.

»Wenn du nicht zum Meer kommst, muß das Meer eben zu dir kommen«, stellte sie trocken fest, bevor sie ihr Heil in der Flucht suchte.

»Na warte!« Zamorra sprang auf. Er verfolgte Nicole durch den tiefen weißen Sand zum Meer und tauchte in die Wellen. Nach mehreren Metern erwischte er sie und verwickelte sie in eine wilde Rangelei.

Nicole wollte gerade einen erneuten Angriff starten, zögerte aber, als sie zufällig einen Blick zum Ufer warf.

»Chef, da ist jemand am Strand.«

Zamorra gab seine Deckung auf und sah ebenfalls zum Ufer. Aus dem Dickicht am Ende des breiten Sandstrands war ein Mann hervorgetreten, der sich jetzt unsicher umsah. Nicole folgte seinem Blick bis zu dem gemieteten Jeep, den sie auf dem Sand geparkt hatten.

»Ich hab' die Schlüssel steckenlassen«, sagte sie plötzlich und schwamm los. Zamorra tauchte ebenfalls ein. Es wäre zwar kein Weltuntergang, wenn der Wagen gestohlen würde, aber allzu leicht wollte er es dem Dieb auch nicht machen.

Der Mann bemerkte die Hektik, die auf einmal im Wasser ausbrach, und lief los. Als Zamorra das nächste Mal wieder hinsah, war der Fremde schon dicht am Jeep. Den kriegen wir nicht mehr, dachte er frustriert. Aber dann lief der potentielle Dieb zu seiner Überraschung an dem Wagen vorbei und auf ihr Handtuch zu.

Im nächsten Moment spürte Zamorra Boden unter den Füßen und rannte los. Nicole war direkt neben ihm. Aber in dem feinen Sand konnten sie beide nicht so schnell rennen wie auf normalem Untergrund. Wenigstens hatte der Dieb das gleiche Problem. Der stoppte in diesem Moment, schien die Entfernung zwischen ihm und dem Handtuch abzuschätzen und mit der Entfernung zwischen sich und den auf ihn zulaufenden Europäern zu vergleichen. Dann verließ ihn der Mut. Er drehte sich um und rannte wieder auf das Dickicht zu. Sein Vorsprung war zu groß, um ihn weiter zu verfolgen.

Zamorra und Nicole blieben neben dem Handtuch stehen.

»Das war wohl nichts«, stellte Nicole fest.

»Eins mußt du mir bitte mal erklären«, sagte der Dämonenjäger etwas außer Atem. Wie Nicole war er zwar gut trainiert, aber die vorangegangene Rangelei und der Lauf durch den Sand waren auch für ihn anstrengend gewesen.

»Wieso«, fuhr er fort, »rennt jemand an einem startbereiten Wagen vorbei, um ein Handtuch zu klauen?«

Nicole zuckte die Schultern: »Handtuch-Fetischist? Geistig verwirrter Per Anhalter durch die Galaxis-Leser? Ein neuer Kult?«

Unwillkürlich mußte Zamorra grinsen. »Ein Kult? Vielleicht sollten wir Merlin Bescheid sagen. Der alte Zauberer wird sich bestimmt für die neue Handtuch-Religion interessieren.«

»Eher schon sein dunkler Bruder… Kulte, Sekten und dergleichen sind doch meist eher diabolisch und pekuniär als theologisch orientiert…«

Zamorra runzelte die Stirn. »Wo waren wir vor dieser unfreundlichen Störung noch gleich stehengeblieben? Ach ja, richtig, bei dem, was mich an diesem Bild stört.«

Sein Blick blieb an Nicoles Bikini-Oberteil hängen.

»Wag es nicht! FKK ist hier verboten,« entgegnete Nicole mit gespieltem Entsetzen und setzte erneut zur Flucht an.

Dem merkwürdigen Dieb widmeten sie keinen Gedanken mehr.

Das war ein Fehler…

***

Fagan Tomas rannte durch das Urwald-Dickicht, bis er sicher war, daß niemand ihm folgte. Sein Herz schlug bis zum Hals. Erschöpft ließ er sich gegen einen Baumstamm sinken und rang nach Atem.

Er hatte versagt.

Sinistre hatte ihm den Auftrag gegeben, die Quelle der weißen Magie zu finden und zu beobachten, aber nichts zu unternehmen. Fagan hatte von ihm sogar einen Talisman erhalten, der ihn direkt zu dieser Quelle führen würde. Beobachten, aber nicht handeln, so hatte der direkte Befehl seines Herrn gelautet. Und er hatte ihn ausführen wollen, so wie er bisher alles getan hatte, was man ihm auftrug. Aber als der Talisman ihn zu den beiden Europäern führte und er etwas Persönliches im Sand liegen sah, hatte es ihn einfach übermannt. Dieses Handtuch hätte für einen Zauber gegen den Mann, von dem die Magie ausging, gereicht. Im Geiste hatte er sich bereits vor Sinistre stehen sehen - voll des Triumphes. Das hätte seine Position gefestigt, und Sinistre hätte ihn vielleicht sogar seine Magie gelehrt.

Und jetzt? Der Träger der Magie und seine Begleiterin waren gewarnt. Das war eine Katastrophe, soviel erkannte Fagan in diesem Moment. Er wußte auch, daß er jetzt nicht zu Sinistre zurückkehren konnte. Der würde ihn umbringen. Einfach zu lügen, schied auch aus. Sein Herr hätte ihn sofort durchschaut.

Wütend schlug er mit der Faust gegen den Baum. Was sollte er tun?

Ruhig bleiben, dachte er. Bleib ruhig und überlege, was du über die Europäer weißt. Er war ihnen vom Hotel aus gefolgt, wußte also, daß sie im renommierten Ocean View Hotel in Port George, nur wenige Meilen von der Hauptstadt Castries entfernt, abgestiegen waren.

Ocean View? Er kannte den Namen, hatte ihn schon mal in einem anderen Zusammenhang gehört.

Er erinnerte sich und lächelte plötzlich.

Die lora hatten ihn also doch nicht verlassen.

***

Nicole stoppte den offenen Jeep schwungvoll vor dem Haupteingang des Hotels.

»Geh ruhig schon vor«, sagte sie zu Zamorra. »Ich fahre nur eben den Wagen in die Tiefgarage.«

Der Parapsychologe sah sie stirnrunzelnd an.

»Werden die Hotelboys nicht dafür bezahlt, die Wagen zu parken?« fragte er unschuldig.

Dabei wußte er natürlich genau, daß Nicoles Spazierfahrt zur Tiefgarage nur der Auftakt zum ausgedehnten Bummel durch die Hotel-Boutiquen war, die sie bereits beim Einchecken kurz inspiziert hatte. Die Läden waren zwar sehr klein, aber Zamorra hatte in langen Jahren die leidvolle Erfahrung gemacht, daß es einen direkten Zusammenhang zwischen der Höhe der Preise und der Größe der Boutique gab: Je kleiner, desto teurer. Zahlreiche Kreditkarten-Rechnungen bestätigten die Theorie.

»Oh, du weißt doch, wie gerne ich einparke«, antwortete Nicole augenzwinkernd. Sie wußte, daß sie durchschaut war.

Zamorra grinste und stieg aus.

Auf dem Weg zu der Suite, die sie im obersten Stockwerk gemietet hatten, bewunderte er erneut die Architektur des kleinen, aber exklusiven Hotels. Die Halle war hell und einladend, ebenso wie die Fahrstühle und die breite Treppe, die zusätzlich nach oben führte. Die dezente Dekoration bestand aus Bildern und Photographien, die ein wenig von der wechselhaften Geschichte der Insel erzählten.

Saint Lucia war im 15. Jahrhundert von den Spaniern entdeckt und erstmals kolonisiert wurden. Zwei Jahrhunderte später hatten die Franzosen bei ihrem Kolonisierungsfeldzug durch die Karibik die Insel für sich beansprucht und ihr einen nachhaltigen Stempel aufgedrückt. Noch heute sprachen die Bewohner Kreolisch und einen seltsamen französischen Dialekt, der nur auf den Inseln vorkam. Aber auch die Herrschaft der Franzosen dauerte nicht ewig. Schließlich wurde die Insel von den Engländern erobert und im 20. Jahrhundert in die Unabhängigkeit entlassen. Bis heute blieb Saint Lucia aber Teil des Commonwealth, was man an den Porträts Königin Elizabeth II sah, die einem an allen möglichen und unmöglichen Stellen auf der Insel entgegenstarrten. Der kleine Fischerort, in dem sich Zamorra und Nicole niedergelassen hatten, erinnerte mit seinem Namen King George auch an längst vergangene Kolonialzeiten.

Zamorra schloß die zweiflügelige Tür auf, die zur Suite führte. Ein aufmerksames Zimmermädchen hatte einen Früchtekorb auf dem Couchtisch abgestellt und die Klimaanlage auf angenehme 25 Grad eingestellt. Zamorra warf Handtuch und Badesachen auf einen Sessel und zog den Vorhang der verglasten Fensterfront auf.

Das Ocean View machte seinem Namen alle Ehre. Ein Stück unterhalb lag die langgezogene Bucht, an der sie eben noch gebadet hatten. Fischerhütten und Geschäfte säumten die Straßen, die zu dem kleinen Hafen im Süden der Bucht führten. Hier war von der mörderischen Unberechenbarkeit des Atlantiks nichts zu bemerken. Die Wellen rollten, durch die lange, flache Bucht gebremst, nur sanft in den Hafen und ließen die Fischerboote schaukeln. Saint Lucia hatte in mehr als einer Beziehung Glück gehabt, fand der Parapsychologe. Keine Revolutionen, keine Springfluten, selbst die Hurrikane, die im Herbst häufig die Karibik verwüsteten, sorgten hier nur selten für Unruhe.

Auch der jüngste Hurrikan, den die Meteorologen »Georges« nannten und der weltweit Schlagzeilen gemacht hatte, war weiter nördlich vorbeigezogen.

Zamorra ließ den Vorhang wieder zufallen, um den Raum nicht unnötig durch das Sonnenlicht aufzuheizen.

Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis Nicole ihren Einkaufsbummel beendet hatte. Das gab ihm genug Zeit, zu duschen und sich umzuziehen.

Die Bewegung sah er nur aus den Augenwinkeln. Er fuhr herum und prallte mit einem Mann zusammen. Dessen Gewicht warf ihn zu Boden. Aber auch der Angreifer verlor das Gleichgewicht, stürzte und begann wie wild um sich zu schlagen. Zamorra duckte sich unter den Hieben und kam gleichzeitig mit seinem Gegner auf die Beine. Der warf sich erneut auf ihn.

Ineinander verkrallt rollten sie über den Boden. Plötzlich hörte Zamorra das charakteristische Klicken eines Springmessers. Instinktiv trat er mit beiden Beinen zu, um sich aus der direkten Reichweite zu bringen. Der Tritt trieb seinem Gegner die Luft aus der Lunge. Zamorra richtete sich auf und konnte zum ersten Mal den Angreifer richtig sehen.

Es war der verhinderte Dieb vom Strand!

Für einen Moment standen sie sich gegenüber, dann stürzte sich der Schwarze mit einem Schrei auf ihn. Zamorra sprang zurück und versuchte, die Deckung des Angreifers zu unterlaufen. Ein heißer Schmerz zuckte über seinen Handrücken und ließ ihn aufschreien. Mit der anderen Hand griff er nach dem Arm des Schwarzen und hebelte ihn mit einem geschickt angesetzten Judogriff herum. Der Dieb wurde um seine eigene Achse geschleudert und landete auf dem Boden. Blitzschnell setzte der Damonenjäger ihm den Fuß auf den Hals. Dabei hielt er den Arm des Angreifers so stark gedreht, daß dieser ihn nicht mehr bewegen konnte, ohne einen Bruch zu riskieren.

»Was zum Teufel wollen Sie von mir?« fuhr Zamorra ihn an.

Der Dieb schwieg und starrte ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

Der Parapsychologe warf einen kurzen Blick auf seine rechte Hand, wo das Messer eine rote Spur hinterlassen hatte. Erleichtert erkannte er, daß es nur eine oberflächliche Schnittwunde war.

»Also gut. Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, müssen wir eben die Polizei einschalten.« Er hoffte, daß die Erwähnung des Wortes »Polizei« ausreichen würde, um das Schweigen zu brechen.

Zamorra sah ein plötzliches Aufblitzen in den Augen des Diebes. Hier stimmt was nicht, durchfuhr es ihn, aber da war es auch schon zu spät. Der Schlag explodierte in seinem Nacken.

Zamorra brach zusammen. Auf dem Boden liegend, konnte er verschwommen erkennen, wie ein zweiter Mann dem Dieb auf die Beine half. Für einen Moment blieben sie neben dem hilflosen Parapsychologen stehen, dann wandten sie sich ab und gingen zur Tür. Zamorra bemerkte noch, daß der zweite Mann eine Uniform trug.

Dann wurde alles um ihn herum schwarz.

***

Marie Colbert schloß die Eingangstür der Gaststätte ab. Jetzt, am späten Nachmittag, erwartete sie ohnehin noch keine Kundschaft. Die Männer würden erst bei Sonnenuntergang von den Feldern kommen und jene, die Arbeit in der Hauptstadt Castries gefunden hatten, konnten wegen der schlechten Straßen auch nicht früher zu Hause sein. Erst nach Sonnenuntergang würde sich die Gaststätte, die einzige in dem kleinen Dorf Bartes, rasch füllen und mit dem Lärm Rum trinkender, billige Zigarren rauchender Männer erfüllt sein. Frauen kamen nicht zu Marie. Die blieben zu Hause, kümmerten sich um die Kinder oder ruhten sich von der Arbeit in den kleinen Gemüsegärten aus, die rund um das Dorf lagen. Als Frau schickte es sich eben nicht, in eine Kneipe zu gehen. So war es auch ein kleiner Skandal gewesen, als Marie vor vier Jahren ein altes Backsteingebäude gekauft und zur Gaststätte umgebaut hatte. Das Geld dafür hatte sie zusammen mit ihrem Mann Jean gespart, der als Koch auf einem Frachter arbeitete und nur seiten nach Hause kam. Auch jetzt erwartete sie seine Rückkehr frühestens in drei Monaten. Bis dahin würde ihr gemeinsamer Sohn Vincent wieder ein ganzes Stück gewachsen sein. Marie bedauerte es, daß der Junge nur so wenig von seinem Vater hatte, aber dafür verdiente Jean auf dem Schiff in drei Monaten mehr Geld, als die meisten anderen Männer in einem Jahr von den Zuckerrohrfeldem nach Hause brachten. Noch vier oder fünf Jahre auf dem Schiff, und sie würden genug Geld haben, um den Rest ihres Lebens von den Einnahmen der Gaststätte leben zu können. So lange mußten sie eben mit den langen Trennungsphasen zurechtkommen.

Marie legte den letzten Riegel vor, hängte das »Geschlossen«-Schild ins Fenster und ging zurück zur Theke. Eine Holztür führte zu einem Hinterzimmer, in dem die Männer abends teilweise um Geld Karten spielten. Das war zwar eigentlich illegal, aber Marie ließ sie gewähren, solange die Summen klein genug und die Spiele fair waren. Bis jetzt hatte sie keine schlechten Erfahrungen mit dieser Regel gemacht.

Im Moment wurde in dem Zimmer allerdings nicht gespielt, sondern geschlafen. Marie machte vorsichtig die Tür auf und warf einen kurzen Blick auf ihren friedlich schlafenden Sohn, der nicht den Eindruck machte, als würde er in der nächsten Stunde aufwachen. Die Zeit würde reichen.

Marie schloß die Tür wieder, ging hinter die Theke und hob die schwere Holzfalltür an, die in den Boden eingelassen war. Die Gaststätte war eines der wenigen Häuser in Bartes, die unterkellert waren. Das war einer der Gründe für Marie gewesen, gerade dieses Haus zu kaufen. Der Keller war ein natürlicher Kühlschrank, in dem sie die Bier- und Rumfässer lagern konnte, ohne Geld für eine teure Kühlanlage auszugeben.

Als sie und Jean sich den Keller damals gründlich ansahen, hatten sie jedoch noch etwas anderes entdeckt - einen Geheimgang! Aus den Unterlagen wußte Marie, daß das Haus zu Kolonialzeit ein Zuckerrohrlager gewesen war. Im oberen Stockwerk hatte es eine Wohnung für den Sklavenaufseher gegeben. Irgendwann in der langen Geschichte der Insel hatte einer dieser Männer vermutlich aus Angst vor Sklavenaufständen einen Geheimgang anlegen lassen, der zweihundert Meter weit unter der Erde lang führte und im Urwalddickicht endete. Auf diese Weise hatte er wohl gehofft, entkommen zu können, sollten die geschundenen Sklaven eines Tages vor seiner Tür auftauchen. Ob es etwas genutzt hatte, wußte Marie nicht.

Sie konnte sich noch erinnern, wie sie und Jean über die Möglichkeiten dieses Geheimgangs gewitzelt hatten. Inzwischen war ihr allerdings das Lachen vergangen.

Seit Le Roi Sinistre hier war…

Marie stieg die steile Treppe hinunter und zündete eine Petroleumlampe an, die immer an einem Haken neben der Treppe hing. Irgendwann würde sie auch mal Stromleitungen in den Keller verlegen lassen, aber im Moment hatte sie wichtigere Probleme.

Sie ging durch den Lagerraum, der voller Fässer, Flaschen und Kartons stand. An einer Wand stapelten sich die Kartons besonders hoch. Außer Marie wußte kaum jemand, daß sie alle leer waren. Sie schob den Stapel mühelos zur Seite, und es kam eine Tür zum Vorschein, die hinter den Kartons verborgen gewesen war. Noch einmal atmete sie tief durch, dann öffnete sie die Tür und trat ein.

Zwölf Augenpaare starrten ihr erschrocken entgegen. Zwölf Menschen, die wußten, daß sie ihr Leben allein durch ihre Anwesenheit in diesem Raum in Gefahr brachten. Zwölf Dorfbewohner, die sich dem Terror von Le Roi Sinistre nicht mehr länger unterwerfen wollten. Zwölf Helden, dachte Marie stolz.

Ohne Umschweife kam sie sofort zum Thema.

»Die Zeit ist reif. Wir greifen an!«

***

Zamorra öffnete die Augen und sah Nicoles Gesicht direkt über sich.

»Wie fühlst du dich?« fragte sie sanft.

»Was ist passiert?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Das wollte ich dich gerade fragen. Ich bin erst vor einer Viertelstunde hier herauf gekommen. Die Tür stand auf, und du lagst bewußtlos auf dem Boden. Das ist alles, was ich weiß.«

»Der Dieb vom Strand!« erinnerte sich Zamorra plötzlich. Er richtete sich auf. Das Pochen in seinem Kopf wurde zum Lärm eines Preßlufthammers, aber wenigstens blieb der befürchtete Schwindel aus. Eine Gehirnerschütterung war ihm also erspart geblieben. Vorsichtig tastete er nach der Beule an seinem Hinterkopf.

»Der Handtuch-Fetischist hat dich niedergeschlagen?« fragte Nicole irritiert.

»Nein, den habe ich in unserem Zimmer erwischt. Ich hatte ihn auch schon am Boden. Niedergeschlagen hat mich…«, er dachte einen Moment nach. Die Erinnerung daran war nur verschwommen. »… jemand in einer Uniform.«

»Und der hat dich auch mit dem Messer verletzt?« hakte Nicole nach.

Zamorra schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als der Preßlufthämmer wieder einsetzte.

»Nein, das war noch unser Handtuch-Fanatiker.«

Er betrachtete seine Hand, die Nicole verbunden haben mußte, während er bewußtlos gewesen war.

»Ich verstehe nur nicht, woher er wissen konnte, wo wir wohnen und was er überhaupt von uns will«, sagte er dann. »Und wer ist dieser Uniformierte?«

»Vielleicht hat der Dieb einen Komplizen bei der Polizei oder der Armee? Konntest du erkennen, was es für eine Uniform war?«

»Dafür war ich schon zu sehr weggetreten«, antwortete Zamorra und verzichtete dieses Mal wohlweislich darauf, den Kopf zu schütteln.

»Aber«, fügte er dann hinzu und zog das Amulett unter dem Hemd hervor, »dafür haben wir ja unsere tragbare Überwachungskamera.«

Damit spielte er auf die Fähigkeit des Amuletts an, mit der Zeitschau zurück in die Vergangenheit sehen zu können. Der Betrachter konnte dann Ereignisse sehen, die vor einer bestimmten Zeit stattgefunden hatten. Je länger die Ereignisse zurücklagen, desto kräfteverzehrender war die Zeitschau. Da der Überfall im Hotelzimmer aber erst eine knappe Stunde zurücklag, war das kein Problem. Kritischer wurde es, wenn es um mehr als einen halben Tag ging. Die gerade noch vertretbare Grenze lag bei etwa 24 Stunden. Alles, was darüber hinaus ging, konnte zum Tod durch Erschöpfung führen.

Zamorra hakte das Amulett von der Kette und reichte es Nicole. »Ich glaube, es ist besser, wenn du es versuchst. Ich kann mich noch nicht richtig konzentrieren.«

Nicole nickte, nahm das Amulett und versetzte sich in Halbtrance. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des handtellergroßen, silbernen Amuletts wurde zu einer Art Mini-Bildschirm, auf dem sie das Hotelzimmer sehen konnten. Im Zeitraffertempo steuerte Nicole das Bild in der Zeit zurück.

»Stop«, sagte Zamorra, der ihr über die Schulter sah. Nicole hatte den Kampf erreicht. In normaler Geschwindigkeit beobachteten sie, wie Zamorra den Dieb überwältigte und mit ihm sprach. Und sie sahen auch, wie sich hinter dem Dämonenjäger die angelehnte Schlafzimmertür öffnete und ein zweiter Mann sich anschlich.

»Da hatte er sich also versteckt«, murmelte Zamorra. »Was folgern wir daraus?«

»Immer bei Betreten der Suite zuerst unterm Bett nachgucken, ob sich da kein heimlicher Liebhaber versteckt. - Was ist das für eine Uniform, die er trägt?« fragte Nicole. Sie sahen, wie der Mann sich langsam Zamorra näherte. In einer Hand hielt er eine der Nachttischlampen aus dem Schlafzimmer. Er hob sie gerade hoch um zuzuschlagen, als Nicole das Bild einfror. Sie löste sich wieder aus ihrer Halbtrance. »Cheri, ich weiß, was das für eine Uniform ist«, sagte sie bestimmt.

Zamorra betrachtete das Bild. Und dann klickte es auch bei ihm.

»Natürlich«, sagte er langsam. »Das ist weder Polizei noch Armee. Das ist eine Pagenuniform!«

Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Der Komplize unseres Diebs ist Page in diesem Hotel. Das heißt, er hat entweder einen Generalschlüssel oder er weiß zumindest, wie er an Zweitschlüssel der Zimmertüren kommt. Er schließt unserem Dieb auf, und der kann sich mühelos bedienen.«

»Aber eine solche Komplizenschaft fällt doch sehr schnell auf«, entgegnete Nicole. »Wenn aus Hotelzimmern Wertgegenstände verschwinden, wird das Personal doch als erstes verdächtigt. Außerdem habe ich auch nicht den Eindruck, daß hier irgend etwas verschwunden ist.«

»Du hast recht«, stimmte Zamorra nachdenklich zu. »Ein solches Risiko würde man nur eingehen, wenn man weiß, daß sich die Beute lohnt.«

Er hockte sich wieder hinter seine Lebensgefährtin. »Geh doch mal weiter zurück. Was haben sie getan, bevor ich ins Zimmer gekommen bin?«

Nicole versenkte sich wieder in die Zeitschau. Sie hielt an, als das Hotelzimmer ruhig vor ihnen lag. Gemeinsam sahen sie, wie die Tür sich öffnete und der Dieb mit dem Pagen eintrat. Der Hotelboy sah sich nervös um und schien auf den anderen Mann einzureden.

»Das sieht nicht so aus, als ob der Boy glücklich über die Situation wäre«, bemerkte Zamorra.

Sie sahen, wie der Dieb ins Bad ging und nach einem Moment mit einem Kamm in der Hand zurückkam. Er nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wickelte den Kamm sorgfältig ein. Plötzlich fuhren beide Männer herum und sahen zur Tür. Der Page flüchtete ins Schlafzimmer, der Dieb zurück ins Bad. Dann ging die Zimmertür ein weiteres Mal auf, und Zamorra trat ein.

Nicole beendete die Zeitschau und sah Zamorra an. »Jetzt wissen wir, was er von uns wollte.«

Der nickte.

»Voodoo«, sagte er leise.

***

Fagan Tomas raste auf seiner mittlerweile fast antiken Vespa über die Dschungelpiste. Rund um die Hauptstadt waren die Straßen noch asphaltiert, aber sobald man von der Hauptroute abwich, zeigte sich die Insel als das, was sie war: ein Entwicklungsland. Die schlecht ausgebauten Lehmpisten waren zur Regenzeit unterspült und während der Trockenmonate so staubtrocken, daß man nur mit einem feuchten Taschentuch vor dem Gesicht atmen konnte. Heute konnte Fagan der Staub jedoch nichts anhaben. Er sonnte sich in seinem Triumph.

Noch vor ein paar Stunden hatte es so ausgesehen, als hätte er sein Leben verwirkt. Jetzt jedoch — und bei dem Gedanken wagte er es, kurz eine Hand vom Lenker zu nehmen und nach dem Kamm in seiner Hosentasche zu tasten — war das Glück zu ihm zurückgekehrt. Er dankte den Göttern, die seine Erinnerung an William Gauthier geweckt hatten, den Pagen, dessen Schwester in Bartes lebte. Ein kleiner Hinweis auf sie und ihr Kind - unfreundliche Zungen hätten das vielleicht als Erpressung bezeichnet - hatten ausgereicht, um ihm Tür und Tor zu öffnen, und zwar buchstäblich. Daß der Träger der Magie aufgetaucht war, mußte man als unvorhergesehenen Zwischenfall betrachten. Fagan hatte immer noch Schmerzen im Arm, aber selbst die verblaßten, wenn er daran dachte, daß er jetzt etwas Persönliches von ihm besaß. Nur ein Haar reichte aus, um ihn der Macht von Le Roi Sinistre zu unterwerfen.

Der Europäer war fest in der Hand des dunklen Königs.

***

Währenddessen saßen Zamorra und Nicole in ihrem Hotelzimmer und überlegten, wer hier auf der Insel etwas gegen sie haben könnte. Sorgen machten sie sich weniger. Voodoo-Flüche konnten zwar sehr gefährlich, wenn nicht sogar tödlich sein, aber sie wurden beide durch das Amulett geschützt, das ebenso auf europäische wie afrikanische Magie reagierte. Wenn es schnell genug war…

»Das macht doch alles keinen Sinn«, äußerte sich Nicole zum wiederholten Mal. »Wir sind noch nie auf dieser Insel gewesen, wir haben hier nie jemandem auf die Füße getreten. Wir haben niemandem hier erzählt, daß wir Dämonen jagen, und daß wir mittlerweile so populär sind, daß man uns auf der Straße erkennt, kann ich mir auch nicht vorstellen. Also, warum will uns jemand ans Leder?«

Zamorra nickte zustimmend. »Und warum bringen sie die Sache nicht zu Ende, wenn sie die Gelegenheit dazu haben? Sie hätten mich umbringen können, statt dessen klauen sie nur einen Kamm.«

»Vielleicht geht's weniger ums Umbringen, sondern um Erpressung. Vielleicht braucht uns der Houngan für irgend etwas?«

»Oder eine Erniedrigung. Versklavung«, spann Zamorra den Faden weiter. Er sah zu Nicole herüber. »Rein interessehalber: war das deiner oder meiner?«

Nicole zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber das läßt sich ja herausfinden.«

Sie ging ins Bad, kramte einen Moment herum und kam dann mit einem breiten Grinsen zurück ins Zimmer.

»Egal, was sie mit dem Kamm anfangen wollen. Sie werden damit keine Freude haben.«

Zamorra sah sie fragend an.

»Das war nicht dein Kamm und auch nicht meiner«, verkündete Nicole. »Das war der Kamm, den ich benutze, um meine Perücken auszubürsten. Alles, was sich daran befindet, sind Kunsthaare. Und die werden wohl kaum ausreichen, einen von uns zu verfluchen. Schön, daß diese Voodoo-Experten doch immer wieder auf meine Perücken hereinfallen…«

Zamorra schloß sich ihrem Grinsen an. »Das heißt, sie werden es noch einmal versuchen müssen. Nur, daß wir dieses Mal vorbereitet sind - und natürlich zum Gegenangriff übergehen.«

»Laß mich raten, wo wir anfangen? Bei einem bestimmten Hotelangestellten?«

Der Parapsychologe stand auf und nahm die Autoschlüssel vom Tisch. »Es heißt doch immer, man solle im Urlaub versuchen, Land und Leute kennenzulernen. Ich finde, da sollten wir mit gutem Beispiel vorangehen.«

***

»Du verdammter Narr!«

Der Kamm landete vor Fagans Gesicht auf dem Boden. Der Voodoo-Diener kniete vor den Füßen seines Herrn und versuchte erfolglos, sein Zittern zu unterdrücken.

»Du solltest nur beobachten und nichts unternehmen. Aber du mußtest es ja besser wissen! Und was habe ich jetzt davon? Der Träger der Magie ist gewarnt!«

Sinistre ging vor ihm auf und ab und trat dabei Staub in das Gesicht seines Dieners. Sie befanden sich in seinen Privatgemächern, wie Sinistre diesen Teil des ausgedehnten Höhlenkomplexes großspurig nannte. Niemand außer den Zombies, die vor der Tür Wache standen, konnte sie hören. Und die begriffen nichts von dem, was gesagt wurde.

»Herr«, wagte Fagan zu entgegnen.

»Ich meinte es nur gut. Wie sollte ich ahnen, daß die Haare wertlos sind? Ich habe nicht Eure Fähigkeit, die Aura eines Menschen zu sehen.«

»Richtig«, konterte der Voodoo-Priester, »und deshalb gebe ja auch ich die Befehle, und du führst sie aus!«

Er blieb vor seinem im Staub liegenden Diener stehen und sah ihn verächtlich an.

»Du hast mich enttäuscht und damit dein Leben verwirkt. Das einzige, zu dem du noch taugst, ist, deine Lebenskraft den Göttern zu schenken.«

Fagan sah ihn entsetzt an. »Nein, Herr, bitte gebt mir noch eine Chance. Ich werde Euch nie wieder enttäuschen. Bitte, verzeiht mir dieses eine Mal. Ich habe doch immer getan, was ihr wolltet. Herr, ich flehe euch an…«

Mit angstgeweiteten Augen beobachtete er, wie Sinistre zu einem grob zusammengezimmerten Regal an einem Ende des Raums ging. Darauf lagen kleine, mit Stoff umhüllte Puppen. Eine davon nahm Sinistre heraus und schlug den Stoff zurück. Die Puppe, die darin lag, hatte eine grobe Ähnlichkeit mit Fagan. Aber das allein hätte nicht gereicht, um einen Zauber wirken zu lassen. Dazu brauchte man etwas Persönliches - so wie das Haar, das im Kopf der Puppe steckte.

Seit einiger Zeit ging in der kleinen Sekte das Gerücht um, Sinistre habe eine Puppe von jedem seiner Diener angefertigt, um sie immer und überall in seiner Gewalt zu haben, so wie er es mit allen Dorfbewohnern getan hatte. Fagan wußte jetzt, daß dieses Gerücht der Wahrheit entsprach. Aber er würde sein Wissen mit ins Grab nehmen.

Sinistre nahm die Lehmpuppe in eine Hand und sah zu Fagan hinüber, der auf gehört hatte zu reden. Dann schloß er die andere Hand um den Torso der Puppe und drückte zu!

Fagan schrie, als sein Brustkorb sich zusammenzog, als lägen riesige Gewichte auf ihm. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, während er verzweifelt versuchte, Luft in seine brennenden Lungen zu pumpen.

Plötzlich ließ der Druck nach.

Fagan fiel zur Seite, preßte die Hände auf seine schmerzenden Rippen und sog gierig die abgestandene Luft ein.

»Wer mich enttäuscht, stirbt langsam«, hörte er die Stimme des dunklen Königs. »Das war erst der Anfang.«

In diesem Moment fiel Fagan etwas siedendheiß ein.

»Herr«, krächzte er, »bitte, wartet noch.«

Müde lächelnd schüttelte Sinistre den Kopf. »Die Zeit zum Reden ist vorbei, Fagan. Jetzt ist die Zeit zum Sterben gekommen.«

Er hob die Puppe erneut an.

»Wartet!« schrie Fagan und rappelte sich langsam auf. »Ich muß Euch etwas zeigen.«

Etwas in Fagans Stimme ließ den dunklen König innehalten.

»Was?« fragte er mißtrauisch. »Wenn du nur deinen eigenen Tod herauszögern willst, wird er hundertmal länger dauern.«

»Nein, Herr, das ist es nicht.« Mit zitternden Fingern klopfte Fagan seine Hemd- und Hosentaschen ab, bis er die Umrisse fand, nach denen er gesucht hatte.

Er zog den Gegenstand aus der Tasche und reichte ihn Sinistre.

Es war das Messer, mit dem er Zamorra angegriffen hatte.

»Herr, ich habe den Träger der Magie damit verletzt. Seht selbst!«

Sinistre nahm das Messer entgegen und ließ die Klinge aufschnappen. Ihre Spitze war bedeckt von eingetrocknetem Blut.

Erleichtert sah Fagan zu, wie Sinistre die Puppe sorgsam mit Stoff verhüllte und zurück in das Regal legte. Dann nahm er einen Klumpen Lehm aus einem anderen Regal und wandte sich an seinen Diener.

»Und jetzt sage mir, wie der Träger der Magie heißt und wie er aussieht. Dann kann ich mit der Arbeit beginnen.«

Er verschwendete kein Wort daran, daß er seinen Diener vor wenigen Minuten noch hatte töten wollen. Und Fagan war nicht so dumm, ihn daran zu erinnern.

Statt dessen sank er erneut auf die Knie. »Ja, Herr. Sein Name ist Zamorra. Er ist Europäer…«

Vor seinen Augen nahm die Lehmpuppe langsam die Züge Zamorras an.

***

Der Empfangschef des Ocean View sah Zamorra und Nicole erwartungsvoll entgegen, als sie an der Rezeption stehenblieben.

»Mademoiselle, Monsieur«, sagte er höflich. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir brauchen nur eine Auskunft«, erwiderte Nicole freundlich. »Es geht um einen Ihrer Pagen. Er ist ungefähr 1,75 m groß, schlank, Mitte zwanzig…«

»William?« entfuhr es dem Empfangschef. »Möchten Sie sich beschweren? Hat er sich Ihnen gegenüber nicht korrekt verhalten?«

»So kann man das auch nennen«, murmelte Zamorra im Hintergrund. Nicole warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an den älteren Mann hinter der Rezeption.

»Nein, ganz und gar nicht«, flötete sie, beugte sich vor und gewährte ihm wie zufällig einen Blick auf ihre weiblichen Reize. »Sehen Sie, er wollte uns in ein ganz besonderes Lokal zum Essen mitnehmen, dorthin, wo sich normalerweise Touristen nicht hin verirren. Er hat uns sogar die Adresse aufgeschrieben. Aber ich Dummerchen habe sie wohl verlegt.«

»Das passiert häufiger«, warf Zamorra mittlerweile sichtlich amüsiert ein.

Nicole ignorierte ihn und lächelte den Empfangschef an. »Sie wären nicht vielleicht so freundlich…« Sie sah auf das Namensschild, das an seinem Jackett hing, »… Philip, uns liebenswerterweise mit Williams Adresse auszuhelfen?«

In Gedanken knirschte sie mit den Zähnen. Die Rolle des blonden Dummchens fiel ihr nun wirklich nicht leicht. Aber sie sah auch, daß es funktionierte. Philip kam ins Schwitzen als er in ihr Dekolleté peilte.

»Mademoiselle Duval«, sagte er mit belegter Stimme. »Nichts würde ich lieber tun, aber es ist leider in unserem Haus nicht üblich, die Privatadressen der Angestellten herauszugeben. Ich kenne selbst einige hervorragende Restaurants, wo Sie ausgezeichnet speisen können. Und ich bin sicher, Mademoiselle, daß William Verständnis für Ihre kleine Unachtsamkeit haben wird.«

»Aber Sie wissen doch sicher, wo William wohnt?« hakte Nicole nach. Während sie sprach, sondierte sie Philip telepathisch. Sie hatte eigentlich gehofft, ohne Telepathie voranzukommen, weil sie nur ungern in die Gedanken eines anderen Menschen eindrang, wenn kein Notfall vorlag. Aber hier würde sie anders nicht weiterkommen, das war ihr nach seiner Antwort klar. Also fragte sie ihn noch einmal nach der Adresse, weil sie wußte, daß er automatisch daran denken würde, wenn er sie kannte. Und das tat er auch: 42 Anson Road, konnte sie in seinen Gedanken lesen.

»Philip«, sagte sie dann, »vielleicht können Sie uns aber doch noch einen Gefallen erweisen.«

»Selbstverständlich, Mademoiselle, und verzeihen Sie noch einmal meine unnachgiebige Haltung, aber es gibt nun einmal Regeln…«

Nicole winkte ab. »Das verstehen wir. Aber können Sie uns vielleicht sagen, wie wir zur Anson Road kommen?«

Und da verstand Philip, der seit dreißig Jahren hinter der Rezeption stand und immer gedacht hatte, ihn könne nichts mehr erschüttern, die Welt nicht mehr.

***

William Gauthier hatte Angst. Nicht um seinen Job, denn den hatte er nach dem heutigen Nachmittag ohnehin schon abgeschrieben. Nein, er hatte Angst um seine Gesundheit und um sein Leben.

Seine Schicht war schon fast zu Ende gewesen, als Fagan aufgetaucht war. William hatte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Da war etwas Lauerndes in den Augen seines ehemaligen Schulkameraden, eine Boshaftigkeit, die er früher nie ausgestrahlt hatte. Und dann seine Bemerkungen über Williams Schwester und das Kind…

Hektisch packte William seine Sachen zusammen und stopfte sie wahllos in einen kleinen Koffer. Er wollte von der Insel verschwinden, so schnell wie möglich. Vielleicht nach Barbados oder Jamaica. Eigentlich war es ihm sogar egal - er wollte nur so weit wie möglich weg von Le Roi Sinistre.

Du kannst vor Voodoo nicht fliehen, sagte eine häßliche kleine Stimme in seinem Kopf. William wußte, daß das stimmte. Sinistre konnte ihn schon längst in seiner Gewalt haben, ohne daß er es ahnte. Fagan mußte nur etwas von ihm besitzen, ein Haar, ein Stück Stoff, das Glas, aus dem er getrunken hatte, während sie miteinander gesprochen hatten… Die Möglichkeiten waren vielfältig.

Trotzdem hoffte er, daß es noch nicht passiert war.

Denn sonst war er an keinem Punkt dieser Erde mehr sicher.

Er klemmte sich den zum Bersten vollen Koffer unter den Arm und warf einen letzten Blick auf sein kleines Appartement. Zu mehr hatte sein Lohn als Hotelpage nicht gereicht.

Er zuckte mit den Schultern und versuchte, optimistisch zu denken. Zumindest mußte er die dämliche Uniform nie wieder anziehen.

William öffnete die Tür und erstarrte.

Vor ihm standen ein Mann und eine Frau.

Er kannte sie.

Den Mann hatte er angegriffen…

»O Scheiße«, murmelte er, schleuderte ihnen den Koffer entgegen und schlug die Tür zu.

Zamorra setzte blitzschnell den Fuß zwischen Tür und Rahmen, während Nicole das Koffergeschoß abwehrte, das natürlich prompt aufging. Die Holztür wurde zurückkatapultiert - direkt gegen Gauthiers Gesicht, der nicht schnell genug ausweichen konnte.

Er ging mit einem Aufstöhnen zu Boden und hielt sich die blutende Nase.

Zamorra und Nicole bahnten sich einen Weg durch den Wäscheberg und schlossen die Tür hinter sich. Es war besser, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.

Zamorra zog einen Stuhl heran und setzte sich vor den ehemaligen Hotelboy.

»Wir sollten uns unterhalten«, sagte er ruhig.

William nickte und griff nach einem T-Shirt aus dem Wäscheberg, um das Blut aus seiner Nase aufzuhalten.

»Das geht nie wieder raus«, warnte Nicole.

»Ist doch ohnehin alles egal«, entgegnete der Ex-Page düster. Er sah zurück zu Zamorra. »Hey, das tut mir echt leid, Mann. Ich hab' noch nie jemanden verletzt, weißt du… und, keine Ahnung wieso, aber ich wußte nicht, was ich machen sollte, und da war die Lampe…«

Der Dämonenjäger unterbrach seinen Redefluß. »Darum geht es jetzt nicht.«

Williams Reaktion hatte seinen Verdacht bestätigt, daß der Hotelangestellte nichts weiter war als ein Opfer, das von einer anderen Macht gesteuert wurde. Er hoffte nur, daß William sie auf die Spur der Hintermänner bringen konnte.

»Erzähl uns einfach die ganze Geschichte von Anfang an,« fuhr er fort.

William zögerte. »Das kann ich nicht, Mann. Ich habe eine Schwester in Bartes. Wenn herauskommt, daß ich geredet habe, dann sind Marie und Vincent nicht mehr sicher…«

In der gleichen Sekunde leuchtete das Amulett hell auf und baute einen leuchtend grünen Schutzschirm um Zamorra auf.

Sie wurden magisch angegriffen!

***

Zufrieden betrachtete Sinistre die Voodoo-Puppe, die vor ihm lag. In ihrer Brust steckte ein langer Nagel. Spielerisch drehte er ihn ein wenig von einer Seite zur anderen.

Das sollte reichen, dachte er. Gern hätte er jetzt seinen Geist ausgesandt, um das Ergebnis zu überprüfen, aber das mußte warten. Zuerst mußte er sein eigenes Wohlergehen sicherstellen.

Er stand auf und ging zu einem Regal, das hinter einem schmutzigen alten Vorhang verborgen war. Er zog den Vorhang beiseite und nahm eine Schale heraus, die mit einer übelriechenden, gelben Flüssigkeit gefüllt war.

Dann zog er sein Hemd aus. Seine Haut war übersät mit Narben - Andenken an die Folterknechte »Papa Docs«, des gnadenlosen Diktators, den die Haitianer nach langen qualvollen Jahren schließlich aus dem Land gejagt hatten.

Aber da war noch etwas anderes außer Narben: große, graue Flecke, an denen die Haut trocken und dünn wie Pergament war und durch die das darunterliegende Fleisch rosig schimmerte. Sinistres Finger machten ein knirschendes Geräusch, als er darüber strich.

Vorsichtig tunkte er seine Hand in die Flüssigkeit und rieb die grauen Stellen sorgsam ein, während er Beschwörungen sprach und Kraft in seinen Körper fließen ließ.

Das war sein wahres Geheimnis, das niemand jemals erfahren durfte.

Liberté Dupont, der mächtigste Voodoo-Zauberer, den Haiti in diesem Jahrhundert hervorgebracht hatte und den ein irrer Diktator aus Furcht vor einem Fluch einsperren ließ, war nie aus den Kerkern seiner Insel entkommen.

Er war darin gestorben.

Le Roi Sinistre war seit acht Jahren tot.

***

Rasch zog Zamorra Nicole in das Schutzfeld. Er wollte auch nach William greifen, aber der wich mit angstgeweiteten Augen vor ihm zurück.

Der Dämonenjäger sah sich um, konnte aber keine Gefahrenquelle erkennen. Das hieß, daß der Angriff von einem anderen Ort kam, sozusagen ferngesteuert wurde - so wie man es von Voodoo kannte. Er hoffte nur, daß die Magie nicht »abgefälscht« wurde und einen Unbeteiligten wie den jungen Pagen vor ihm traf. Das kam bei gezielten Beschwörungen zwar nur selten vor, aber man konnte das Risiko nicht ausschließen.

So schnell wie sich das grüne Schutzfeld aufgebaut hatte, verschwand es auch wieder.

Nicole seufzte. »Also haben sie doch was Persönliches von dir gefunden«, sagte sie und kam damit zu der gleichen Schlußfolgerung wie Zamorra.

Der nickte. »Scheint so. Nur begreife ich nicht, was von dem oder den Angreifern damit bezweckt wird. Wir sind doch nicht hier, um jemanden zu jagen, also, was soll das Ganze? Wieso machen sie auf sich aufmerksam?«

»Und wir haben immer noch keine Ahnung, woher sie überhaupt wissen, daß wir hier sind«, erinnerte ihn Nicole.

»Vielleicht ist es ein abgekartetes Spiel«, überlegte der Parapsychologe. »Unsere ›Freunde‹ aus der Hölle überwachen uns, folgen uns bis hierhin und setzen jemanden ein, um uns ans Leder zu gehen. Wir waren selten so angreifbar wie jetzt, Nici. Mein Einsatzkoffer und dein Blaster liegen zu Hause im Château. Bis auf das Amulett sind wir wehrlos.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das wäre eine Möglichkeit, aber ich glaube nicht daran. Wer sollte das sein? Die Corr? Lucifuge Rofocale? Die würden doch ganz anders vorgehen.«

Da hatte sie recht. Zamorra war mit seiner Theorie selbst nicht sehr zufrieden, aber es wäre zumindest eine Erklärung gewesen.

»Aber woher wissen die dann, wer wir sind?« fragte er frustriert.

»Ich glaub’, das kann ich euch sagen.«

Zamorra und Nicole warfen einen überraschten Blick auf William. In der Hitze der Diskussion hatten sie beide vorübergehend vergessen, daß sie nicht allein in dem kleinen Zimmer waren.

Der Page setzte sich auf und sah beide nacheinander an. »Ich hab' zwar kaum ein Wort von dem verstanden, was ihr geredet habt, aber ich hab' dieses…« Er suchte nach Worten, »… dieses grüne Leuchten gesehen, und… das war doch Magie, oder?«

Zamorra nickte und holte das Amulett unter seinem Hemd hervor. »Dieses Amulett ist eine magische Waffe, die stark genug ist, auch Voodoo abzuwehren. Das grüne Leuchten war ein Schutzfeld, das sich aufbaute, als das Amulett den Angriff erkannte.«

»Alles klar«, sagte William und nickte. An seinem Gesichtsausdruck konnten Zamorra und Nicole jedoch erkennen, daß er gerade an seinem Verstand zweifelte. Aber auch, daß er eine Idee hatte.

»Wenn ich euch jetzt ein paar Sachen erzähle«, fuhr der Page nervös fort, »könnt ihr dann versprechen, daß ihr Marie und Vincent beschützt?«

Die beiden Dämonenjäger sahen sich an. Ein solches Versprechen war keine Kleinigkeit. William legte ihnen damit eine große Verantwortung in den Schoß, über die sie beide erst einmal nachdenken mußten. Schließlich sah Zamorra an Nicoles Blick, daß sie die gleiche Entscheidung wie er getroffen hatte.

»Das können wir versprechen«, sagte er, an den Pagen gewandt.

Der atmete auf. »Danke, Mann. Okay, wo soll ich anfangen?«

Er überlegte einen Moment. Zamorra drängte ihn nicht. Es war seine Geschichte, und er sollte sie so erzählen, wie er wollte.

»Also gut«, sagte der Page schließlich. »Der Typ, der mich zu dem Einbruch gezwungen hat, heißt Fagan Tomas. Er lebt auch in Bartes. Fagan ist die rechte Hand von einem Typen namens Le Roi Sinistre. Ich glaube ñicht, daß der wirklich so heißt, aber dieser Sinistre ist ein echter Voodoo-Man, ein Houngan, ein Priester. Und der hat Fagan geschickt, weil er eine neue Magie hier auf der Insel gespürt hat. Und das seid ihr. Fagan hatte so einen Talisman dabei, mit dem er euch aufspüren konnte und…«

»Moment«, unterbrach ihn Nicole. »Dieser Sinistre konnte uns spüren?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Wir sind keine magischen Wesen.«

Er sah auf das Amulett, mit dem er die ganze Zeit über unbewußt gespielt hatte. Auf einmal fielen die Puzzlestücke zu einem fertigen Bild zusammen.

»Er hat das Amulett gespürt,« sagte er langsam.

***

Le Roi Sinistre tobte vor Wut. Der magische Angriff war ins Leere gegangen, die Energie verschwendet. Er suchte nach einem Bild, um das zu beschreiben, was sein Geist gesehen hatte. Es war so, dachte er, als habe er einen Feuersturm auf einen Mann im Asbestanzug geschickt. Der Sturm war einfach um ihn herum verpufft.

Langsam begann der dunkle König, sich Sorgen zu machen. Eine so starke Magie war eine Bedrohung für seine Pläne und mußte bekämpft werden. Aber dafür brauchte er Energie, mehr Energie, als er je zuvor gefordert hatte.

»Fagan!«, brüllte er.

Sein Diener öffnete fast sofort die Tür und trat mit gesenktem Kopf ein.

»Herr?« fragte er unterwürfig.

»Du mußt eine neue Ritual-Versammlung einberufen.«

Der Satz allein reichte, um Fagan aufblicken zu lassen. »So kurz nach der letzten? Müssen eure Anhänger nicht erst noch ausruhen?«

Das stimmt natürlich, dachte Sinistre mißmutig. Aber das konnte er seinem Diener selbstverständlich nicht sagen.

»Natürlich erst morgen, du Narr«, herrschte er ihn an. »Laß sie diese Nacht noch schlafen.«

»Verzeiht, Herr.«

Sinistre winkte ab.

»Allerdings«, fügte er dann hinzu, »werden wir dieses Mal etwas anders machen. Es ist an der Zeit, unseren Machtbereich weiter auszudehnen.«

Fagan sah erneut überrascht auf, hütete sich aber, seinen Fehler von eben zu wiederholen.

»Aus diesem Grund werden wir nicht die Energie eines Opfers an die lora weiterleiten. Das stärkt sie nicht genug, um die neuen Aufgaben zu erfüllen. Nein, bei diesem Ritual wird es drei Opfer geben!«

»Drei?« wiederholte Fagan tonlos. Er wußte, daß es den Anhängern fast unmöglich sein würde, drei Opfer gleichzeitig in einen so extremen Trancezustand zu versetzen. Einige von ihnen könnten bei dem Versuch selbst in den Mahlstrom des Rituals gezogen werden und sterben.

Eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, daß Sinistre das nicht besonders stören würde.

Der dunkle König sah die Zweifel im Gesicht seines Dieners.

»Du darfst dir die Opfer selbst aussuchen«, köderte er ihn. »Ich würde vorschlagen, du nimmst ein oder zwei von den Störenfrieden in Bartes, diese Marie Colbert zum Beispiel. Und wenn ich mich richtig erinnere, gab es da doch einen Bauern, der dir seine Felder nicht verkaufen will. Hat er seine Meinung in der Zwischenzeit geändert?«

Fagan schluckte den Köder samt Angelschnur. Er lächelte. »Das wird bald nicht mehr wichtig sein, Herr.«

Sollen doch einige der Anhänger bei dem Versuch sterben, dachte er zynisch. Wo sie herkamen, gab es noch mehr…

Sinistre befahl seinem Diener mit einer Handbewegung, sich zu entfernen. Nach dem Ritual würde er einen weiteren Angriff starten. Die Lebensenergie von drei Opfern sollte reichen, um auch die stärkste Magie zu brechen. Kurz tastete er nach der Quelle dieser Magie, diesem Zamorra. Der war immer noch am gleichen Ort. Gut, dachte der dunkle König. Er weiß also noch nicht, wer hinter ihm her ist.

***

Die Geschichte von Le Roi Sinistre sprudelte nur so aus William hervor. Auf die ihm eigene Art berichtete er von der Ankunft des Haitianers und wie er sich in das Vertrauen der kleinen Dorfbevölkerung geschlichen hatte. Die Veränderung war anfangs schleichend gewesen. Er hatte einmal hier einen guten Rat gegeben, dort einen Tip, war höflich gewesen und hatte nie eine Gegenleistung für seine Hilfe verlangt. Nur manchmal hatte er von seiner besonderen Magie gesprochen, von der jeder ein Teil werden könnte, wenn er nur wollte.

Über zwei Jahre lang hielt er sich in dem Dorf auf, ohne daß es zu einem Zwischenfall kam. Zu diesem Zeitpunkt zog William von Bartes nach King George, daher kannte er den Rest nur aus Briefen, die Marie irgendwie aus dem Dorf herausgeschmuggelt hatte.

Denn eines Morgens kamen die Zombies. Es waren nur vier, aber ihr Anblick versetzte die Bevölkerung in Angst und Schrecken. Und mitten unter ihnen stand Le Roi Sinistre, der die Dorfbewohner aus ihren Häusern holen ließ und verkündete, er habe von jedem einzelnen von ihnen eine Puppe angefertigt. Zum Beweis zog er eine Puppe aus seiner Tasche und zündete sie mit einem Feuerzeug an. Vor den Augen aller stürzte der Dorfpolizist zu Boden, wand sich in einem unsichtbaren Feuer und starb nur wenige Minuten später. In dem Moment stellte sich auch heraus, daß schon einige der Dorfbewohner zu Sinistre-Anhängern geworden waren. Sie lösten sich aus der Gruppe und traten hinter ihren Herrn.

Seit diesem Morgen war in Bartes alles anders. Einige schlossen sich aus Angst oder Gier Sinistre an, andere verhielten sich neutral, aber niemand wagte es, die Behörden einzuschalten oder gar selbst etwas zu unternehmen. Wie auch? Voodoo wurde auf Saint Lucia kaum praktiziert, daher hatte auch die Polizei keinerlei Erfahrung damit. Und wer würde Sinistre angreifen, wenn die eigene Familie nur einen Nadelstich vom Tod entfernt war?

Zamorra verstand den Teufelskreis, in dem sich die Dorfbewohner befanden. Taten sie nichts, gerieten sie immer stärker unter die Kontrolle des Voodoo-Zauberers. Handelten sie, riskierten sie den Tod von allen.

»Und so geht es jetzt seit über einem Jahr«, beendete William seine Geschichte.

Nicole sah zu Zamorra herüber. »Das war wohl gerade das Ende unseres Urlaubs.«

»Wäre ja auch zu schön gewesen«, murmelte ihr Kampfgefährte.

Er stand auf und reichte William die Hand. »Danke, daß du uns das alles erzählt hast.«

Der Page ergriff seine Hand. »Ich hoffe nur, ich hab' das Richtige getan.«

»Was wirst du jetzt machen?« wollte Nicole wissen.

William zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eben wollte ich noch weg von hier, nach Barbados oder Jamaica. Inzwischen glaube ich aber, ich bleib' noch ein bißchen hier und warte ab. Und he, Schwester, wieso sollte ich auch gehen? Ich hab' meinen Job verloren, hab' alles über einen irren Voodoo-Priester ausgeplaudert, der mich jetzt vermutlich umbringen will. Was soll's? Schlimmer kann's ja nicht mehr kommen.«

Womit er nicht ganz unrecht hatte.

***

Sie waren überall! Eiskalte Leichenfunde griffen nach Marie. In Panik schlug sie um sich, versuchte, sich an der Flut der Zombies vorbeizuschieben, aber sie drängten sie immer weiter zurück. Die Fackel, mit der sie sich verteidigt hatte, war längst erloschen. Jetzt gab es nichts mehr, was die Untoten aufhalten konnte. In ihrer Gier, als erste ihre Zähne in menschliches Fleisch zu schlagen, behinderten sie sich gegenseitig, stolperten übereinander und knurrten sich an. Doch schließlich schob sich einer aus der Masse hervor.

Marie schrie, als seine Hände sie berührten und sich an ihrer Bluse festkrallten. Dann wurde sie von hinten gestoßen, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Menge der Untoten. Sie sah stumpfsinnige, tote Gesichter, die sich über sie beugten und…

... wachte mit einem Schrei auf.

Marie fuhr aus dem Bett hoch. Sie zitterte am ganzen Körper. Die dünnen Laken waren durchgeschwitzt. Ein Blick auf den kleinen Wecker neben ihrem Bett sagte ihr, daß sie gerade mal eine Kalbe Stunde geschlafen hatte. Marie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und versuchte ruhig durchzuatmen und die Traumbilder zu verdrängen. Doch immer wieder trieben die Bilder der Zombies in ihr Bewußtsein.

O Gott, dachte sie verzweifelt. Bitte laß es keinen Wahrtraum gewesen sein. Wir dürfen nicht scheitern!

Ihre Großmutter hatte an Wahrträume geglaubt und hatte Marie und ihren Bruder William jeden Morgen nach ihren Träumen gefragt und sie zu deuten versucht. Sie hatte immer behauptet, Wahrträume erkenne man daran, daß sie lebendiger und klarer als andere seien.

Auf dieser Skala war Maries Traum lebendiger und klarer als all die, die sie je gehabt hatte. Aber, versuchte sie sich zu beruhigen, sie hatte auch noch nie unter einem solchen Streß gestanden. Es war eigentlich klar, daß ihr Unterbewußtsein darauf mit Alpträumen reagierte.

Marie stand leise auf und ging zu Vincents Bettchen hinüber. Der Junge lag friedlich schlafend auf dem Bauch. Offenbar hatte er ihren Schrei nicht mitbekommen. Sie deckte ihn vorsichtig etwas mehr zu und blieb unschlüssig im Raum stehen. Das Mondlicht fiel durch das offenstehende Fenster und ließ alles in einem kalten, weißen Licht erscheinen. Die Nacht war warm und erfüllt vom Zirpen der Grillen und den Geräuschen anderer Nachttiere. In solchen Nächten war Marie oft allein durch das Dorf gewandert, wenn sie nicht schlafen konnte und ihre Gedanken ordnen wollte. Das war auch für sie als Frau völlig ungefährlich gewesen.

Seit die Zombies da waren, ging das nicht mehr. Sie waren wie Wachhunde und achteten darauf, daß die von Sinistre angeordnete Ausgangssperre eingehalten wurde. Wenn die Dorfbewohner keine Zeit hatten, sich untereinander auszutauschen, konnten sie auch nichts aushecken. Das war zumindest die logische Begründung, die sich Marie zusammengereimt hatte, als sie von der Ausgangssperre erfahren hatte. Vielleicht war es aber auch nur Schikane. Auch heute hatte sie die Bar wieder früh schließen müssen. Die Männer kamen zwar noch, tranken und rauchten, aber ihre Fröhlichkeit war dahin. Es erschien ihr, als wollten sie sich nur noch betäuben, um nicht über ihr Schicksal nachdenken zu müssen.

Und es wurden auch immer weniger. Erst gestern nachmittag hatte sie gesehen, wie Jésus, der Postbote, sich verstohlen in Richtung der Höhlen geschlichen hatte - dorthin, wo Sinistre sich aufhielt. Heute war der Stammgast nicht in der Bar erschienen.

Er war zu dem dunklen König übergelaufen.

Wenn es so weitergeht, wird er bald das ganze Dorf in seiner Hand haben. Auch deshalb müssen wir handeln, dachte Marie entschlossen. Sie trat ans Fenster, ließ ihren Blick über das ausgestorben wirkende Dorf schweifen und ging den Plan ein letztes Mal durch.

Über Wochen hinweg hatten sie und ihre Mitstreiter kleinere Mengen Dynamit aus der Stadt nach Bartes geschmuggelt. Das Dynamit zu bekommen, war kein Problem gewesen. Die kleinen Bergbaufirmen, die es noch verstreut auf der Insel gab, brauchten den Sprengstoff regelmäßig. Auch die Fischer setzten gerne Dynamit ein, um Fische zu fangen. Das war zwar illegal, ging aber schneller.

Marie hatte das Dynamit in ihrem Geheimkeller verstaut und anschließend in leere Rumfässer gepackt. Morgen früh würden sie damit beginnen, die improvisierten Bomben nach und nach rund um die Höhlen zu verteilen, in denen sich Sinistre und seine Anhänger aufhielten. Marie hätte diesen Teil des Plans gerne früher erledigt, aber das Risiko, daß jemand die Fässer entdecken könnte, war zu hoch gewesen. Die kleine Gruppe hatte nur unzureichende Kenntnisse über Sprengstoffe, deshalb hatten sie auf eine Zündvorrichtung verzichtet und sich auf lange Zündschnüre beschränkt, die sie aus den Fässern herausgelegt hatten. Jemand würde sie per Hand anzünden müssen.

Wenn sie die Fässer verteilt hatten, würden sie mit möglichst viel Lärm zu den Höhlen gehen und eine Audienz mit Le Roi Sinistre fordern. Marie war sich sicher, daß der dunkle König nicht ohne seine Anhänger und seine Zombie-Armee erscheinen würde. Sie mußten mit etwa zwanzig Zombies und vielleicht der Hälfte Menschen rechnen. Sobald alle aus dem Höhlensystem gekommen waren, würde einer von Maries Mitstreitern zu den Fässern laufen und sie sprengen. Dadurch würden sie Sinistre von den Voodoo-Puppen abschneiden, die ihn so gefährlich machten. Sie ging davon aus, daß die meisten seiner Anhänger, die sich ihm nur aus Furcht angeschlossen hatten, nicht bereit sein würden, ihr Leben zu riskieren.

Übrig blieben nur die Zombies…

Marie dachte an die Benzinkanister und Pechfackeln, die im Keller ordentlich aufgestapelt lagen. Sie hatte bei ihrem Plan versucht, das Leben aller Menschen zu schonen. Nur waren die Zombies ja bereits tot, und Marie hatte keine Skrupel, sie wieder in ihre Gräber zurückzutreiben.

Wie sie mit Le Roi Sinistre verfahren würden, blieb offen. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber Marie hoffte, daß es eine gewaltfreie Lösung geben würde. Glauben konnte sie daran jedoch nicht.

Sie kehrte in ihr Bett zurück. Schlafen würde sie nach diesem Traum wohl nicht mehr, aber sie konnte zumindest versuchen, sich auszuruhen. Man brauchte sie morgen zumindest einigermaßen ausgeruht.

Wider Erwarten schlief Marie nach einigen Minuten doch ein. Die Träume kamen wieder, aber dieses Mal tauchten darin auch zwei Weiße auf, die Marie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte…

***

Château Montagne, Frankreich:

Das Telefon klingelte. Raffael, der alte Diener, der schon so lange im Schloß lebte, daß er gewissermaßen zum Inventar zählte, erhob sich aus seinem Sessel.

»Château Montagne. Wer spricht, bitte?« fragte er und aktivierte damit zugleich das Visofon, die computergesteuerte Telefon- und Sprechanlage. Die funktionierte über Tastatur oder Spracherkennung, war mit dem EDV-System gekoppelt und war auch Bildtelefon, wenn die andere Sprechstelle über eine entsprechende Ausrüstung verfügte.

Einen Moment lang hörte er nur ein Piepen und Rauschen, dann wurde die Leitung mit einem Klicken frei, und er konnte die Stimme seines Arbeitgebers hören. Sehen konnte er indessen niemanden; Bildtelefone gehörten eben Ende des 20. Jahrhunderts noch zu den Raritäten.

»Raffael? Hallo?«

»Monsieur Zamorra«, antwortete der alte Diener erfreut. »Sind Sie und Mademoiselle Duval gut angekommen?«

»Ja, sind wir. Raffael, wir brauchen Ihre Hilfe. Gehen Sie doch mal in mein Arbeitszimmer und werfen Sie die Rechner an. Rufen Sie alle Informationen über Voodoo auf den Karibik-Inseln ab und faxen Sie den Ausdruck an diese Nummer.«

Er nannte eine lange Zahlenfolge, die sich Raffael aufschrieb und zur Sicherheit wiederholte.

»Selbstverständlich«, bestätigte er dann. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Danke, Raffael.«

»Und wie ist das Wetter?« wollte der Diener wissen. Aber das einzige, was er zur Antwort bekam, war das Freizeichen. Zamorra hatte bereits aufgelegt.

Kopfschüttelnd machte sich Raffael auf den Weg ins Arbeitszimmer. Das war typisch für den Professor und seine Lebensgefährtin. Selbst im Urlaub beschäftigten sie sich mit beruflichen Dingen. Aber so kam er selbst auch wieder einmal an etwas Beschäftigung.

***

Zamorra legte auf und wandte sich an Nicole.

»Er kümmert sich direkt darum«, wiederholte er Raffaels Worte.

Nicole runzelte die Stirn. »Warst du nicht ein wenig kurz angebunden? Er wollte doch bestimmt wissen, wie uns der Urlaub gefällt.«

»Ja, natürlich«, stimmte der Dämonenjäger zu. »Aber was sollte ich sagen? Toll, nur die Einbrecher stören ein wenig? Nein, Nici, ich will nicht, daß er sich Sorgen macht, aber anlügen wollte ich ihn auch nicht.«

Seine Lebensgefährtin nickte. »Wir können ihn ja aufklären, wenn wir zurück sind. Was meinst du, wie lange er für das Fax brauchen wird?«

»Eine Stunde, vielleicht auch zwei. Es sind eine Menge Daten, die zusammengestellt werden müssen.«

Er grinste. »Du solltest deinen Freund an der Rezeption vorwarnen, damit er genügend Papier ins Fax packt.«

»O nein,« entgegnete Nicole, »das kannst du gerne übernehmen. Dich hält er wenigstens nicht für eine Hexe.«

Damit spielte sie auf das Bild an, daß sich ihnen bei ihrer Rückkehr aus dem Ort geboten hatte. Philip, der Empfangschef, hatte Zamorra ganz normal begrüßt. Als er jedoch Nicole sah, hatte er sich bekreuzigt und war wortlos in ein Hinterzimmer verschwunden.

»Na ja«, konterte Zamorra. »Wenigstens konntest du das Image des blonden Dummchens aufpolieren.«

Nicole seufzte. »Vom Dummchen zur Hexe. Welch ein Aufstieg…«

Dann wurde sie ernst. »Glaubst du, in den Dateien wird es einen Hinweis darauf geben, wie es diesem Sinistre gelungen ist, das Amulett zu spüren?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Zamorra nachdenklich. »Es ist möglich, aber merkwürdig.«

»Er konnte es sogar orten«, ergänzte Nicole und fuhr überlegend fort: »Vielleicht kann er auf diese Informationen zugreifen, weil seine Magie auf einer anderen Ebene als unsere funktioniert.«

Zamorra nickte. »So könnte es gehen. Er nimmt nicht den augenblicklichen Zustand des Amuletts wahr, sondern das Potential, das darin steckt. Seine Aura, wie William sagte.«

Er lehnte sich zurück. »Eine ungewöhnliche Fähigkeit.«

»Eine gefährliche Fähigkeit«, erinnerte ihn Nicole. »Er kann uns damit anpeilen, als trügen wir eine Wanze bei uns. Das heißt, wir können ihn in Bartes nicht überraschen, weil er schon lange weiß, daß wir auf dem Weg sind. Dadurch kann er sich vorbereiten und uns das Leben sehr, sehr schwer machen.«

Zamorra nickte abwesend. In seinen Gedanken nahm ein Plan Gestalt an. Er war gefährlich und kompliziert, aber je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel er ihm.

Nicole bemerkte seine Geistesabwesenheit und zog sofort die richtige Schlußfolgerung. »Du hast eine Idee, oder?«

»Ich denke schon«, sagte der Parapsychologe langsam. Er wußte, daß Nicole seinen Plan nicht gutheißen würde, deshalb wählte er seine Argumentation sorgsam aus. »Ich bezweifle, daß Sinistre weiß, daß die Magie vom Amulett ausgeht, sonst hätte er nicht so verzweifelt versucht, etwas Persönliches von mir zu bekommen. Er hätte sich ja auch einfach das Amulett nehmen können. Er muß also davon ausgehen, daß er unseren Standort erfährt, wenn er die Quelle der Magie anpeilt, richtig?«

»Ich ahne, worauf du hinauswillst, und es gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte Nicole.

»Wir werden morgen nach Bartes fahren«, fuhr Zamorra unbeirrt fort, »aber das Amulett bleibt hier.«

Nicole sah ihn an und schüttelte den Kopf.

»Chef, du bist verrückt,« sagte sie trocken.

***

In seinen Träumen lebte der dunkle König.

Er konnte sein Herz spüren, wie es in seiner Brust schlug und das Blut in die Organe und Gliedmaßen pumpte. Er spürte den Wind auf seiner Haut und die kleinen Härchen, die sich in der beginnenden Kühle des Abends aufstellten. Tief sog er die schwüle Luft Haitis in Lungen, die seit acht Jahren keinen Atemzug mehr getan hatten. Es war ein wunderbares Gefühl, und Le Roi Sinistre genoß es, obwohl er wußte, wohin der Traum ihn führen würde.

Jede Nacht träumte er den selben Traum, als wäre die Erinnerung an die letzten Stunden seines Lebens eine Endlosschleife, die er immer wieder durchlaufen mußte, ohne die Ereignisse ändern zu können.

Er klammerte sich an das Gefühl, lebendig zu sein, aber noch während er dachte, daß er es diesmal nicht loslassen würde, zerrann es wie Sand zwischen seinen Fingern und wurde ersetzt durch -- die beiden Wachen, die in jener Nacht in seine Zelle kamen. Er hörte, wie sich die Zellentür öffnete, aber das Geräusch schien weit, weit weg zu sein. Liberté Dupont befand im Dämmerzustand zwischen Leben und Tod.

Einer der beiden Männer trat ihm leicht gegen das Bein. Er nahm es wahr, reagierte jedoch nicht. Der andere Mann beugte sich über ihn und drehte seinen Körper auf den Rücken.

»Der hat's hinter sich«, sagte er kurz.

Der erste Mann grunzte nur.

»Hat lange genug gedauert«, hörte er die zweite Wache sagen.

Ich lebe doch noch, wollte Liberté schreien, aber er konnte noch nicht einmal stöhnen. Die Kraft in seinem Körper war versiegt, die Iora hatten ihn verlassen.

»War ein großer Voodoo-Priester«, bequemte sich der erste Mann jetzt endlich zu antworten. »Hat ihm viel gebracht.«

Die beiden Männer lachten dreckig. Die Arbeit in den Kerkern hatte sie verrohen lassen.

»Nimm du die Beine«, hörte er den zweiten Mann sagen.

Er spürte, wie sie ihn hochhoben, aber selbst der Schmerz, den die Bewegung in ihm auslöste, brachte kein Geräusch aus seiner Kehle hervor.

»Was ist denn das?« fragte die erste Wache. Der Mann setzte ihn wieder ab und griff nach dem kleinen Beutel, der an einem Lederband befestigt an Libertés Hals hing.

»Sieht aus wie ein Talisman«, antwortete der zweite Mann.

»Kann ja nicht schaden.« Liberté spürte, wie sie seinen Kopf anhoben und den Beutel nahmen.

Nein, schrie er in Gedanken, laßt ihn bei mir! Ich brauche ihn!

Bei seiner Geburt hatte seine Großmutter ihm diesen Beutel gegeben. Sie hatte gewußt, daß Libertés Macht so groß sein würde, daß die Dunklen unter den Iora versuchen würden, ihn zu verführen. Mit Kräutern und Beschwörungen hatte sie die stärkste Magie gewoben, die sie kannte, und sie in den Talisman gebannt. Der hatte ihn bis zum heutigen Tag vor der Macht der dunklen Geister geschützt.

In gleichen Moment, in dem die Wache den Talisman in die Hosentasche steckte, fühlte Liberté die Präsenz einer Macht. Sie flüsterte, säuselte und versprach, weinte über die Ungerechtigkeit seines kurzen Lebens, schwärmte von seiner großen Macht und schließlich, als Liberté vor Todesangst und Selbstmitleid fast wahnsinnig geworden war, sprach sie von Rache.

Ihre Saat fiel auf fruchtbaren Boden.

Während die beiden Wachen ihn auf eine Trage legten und den langen dunklen Gang hinuntertrugen, sog Liberté die Kraft der dunklen Iora in sich auf.

Als die Wachen die Tür zur Leichenhalle aufschlossen, hörte das Herz des Voodoo-Priesters auf zu schlagen. Im gleichen Moment entfesselte sich die Kraft, die die Iora in ihm gebündelt hatten.

Die magische Bombe, aus Haß und Verzweiflung geboren, explodierte.

Das letzte, was die beiden Männer sahen, bevor ihre leblosen Körper zu Boden fielen und ihre Lebenskraft in den Geist Libertés überging, warsein Grinsen, als er sich plötzlich aufrichtete und sie ansah.

Liberté Dupont war tot.

Le Roi Sinistre war geboren.

Er zuckte zusammen. Für einen Moment war ihm, als habe ihn ein kalter Hauch gestreift. Le Roi Sinistre schüttelte das Gefühl ab und wandte sich wieder seinen Beschwörungen zu. Es gab noch viel zu tun, bevor er das Ritual einleiten konnte.

Daß er geschlafen hatte, wußte er nicht.

Und an den Traum konnte er sich nicht erinnern.

***

Wenn sie ihn Chef nannte, war Gefahr in Verzug, das hatte Zamorra in den Jahren ihrer Beziehung herausgefunden. Ihm selber gefiel der Plan auch nicht besonders, aber zum augenblicklichen Zeitpunkt sah er keine Alternative.

Wie erwartet schüttelte Nicole den Kopf.

»Chef, das ist Irrsinn«, kommentierte sie seine Idee. »Der Voodoo-Priester hat etwas Persönliches von dir. Du bist in ständiger Gefahr. Was ist, wenn er dich angreift, und du das Amulett nicht trägst? Was soll dich schützen?«

»Ich kann es immer noch rufen«, entgegnete der Parapsychologe. Sie hatten beide die Fähigkeit, das Amulett selbst über eine größere Distanz mit einem geistigen Ruf zu sich zu holen. Das dauerte kaum eine Sekunde, funktionierte aber immer, sofern die Distanz zwischen Rufer und Amulett nicht zu groß war. Ob die Metallscheibe dabei die Grenzen des Raum-Zeit-Gefüges unterlief oder sich in einer anderen Dimension bewegte, hatten sie noch nicht her-, ausgefunden. Das war etwas, das Zamorra in den nächsten Monaten näher erforschen wollte.

»Und wenn du dafür nicht genug Zeit hast?«

»Es funktioniert bei dir genauso. Wenn du merkst, daß ich angegriffen werde, kannst du es auch rufen.«

Nicole schüttelte erneut den Kopf. »Da sind mir zu viele Unbekannte in dieser Gleichung. Wir könnten getrennt werden. Was dann? Außerdem wissen wir nicht, wie stark dieser Sinistre wirklich ist. Der Angriff könnte so schnell erfolgen, daß keinem von uns mehr die Zeit bleibt, zu reagieren. Und wie willst du mit den Zombies fertig werden?«

Zamorra begann die Möglichkeiten an einer Hand abzuzählen. »Kopf vom Körper trennen, verbrennen, Kopfschuß, Genickbruch, Salz auf die Zunge…«

Er bemerkte, daß Nicole das nicht komisch fand und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, daß es gefährlich ist, aber mir fällt keine Alternative ein. Wenn wir das Amulett bei uns haben, kann er uns schon auf dem Weg eine Falle stellen. Er wird immer wissen, wo wir sind. Dann können wir direkt einpacken.«

Nicole wußte, daß er recht hatte, aber sie bemerkte auch, daß ihr Gefährte die Gefahr nicht besonders hoch einschätzte. Er schien das Problem ein wenig auf die leichte Schulter zu nehmen, vielleicht auch deshalb, weil das Amulett den ersten Angriff so spielerisch abgewehrt hatte. Nur eben dieses Amulett würde er nicht bei sich haben…

Aber so angestrengt sie auch überlegte, es fiel ihr kein besserer Plan ein.

Sie seufzte. »Du hast recht, es ist die einzige Möglichkeit.«

»Aber«, fügte sie ernst hinzu, »beim ersten Anzeichen von Gefahr werfen wir unsere Tarnung hin und rufen das Amulett. Ich will nicht plötzlich von einem Haufen Zombies umzingelt sein.«

Zamorra nickte. »Ich kann mir auch angenehmeres vorstellen.«

Er stand auf, ging zu ihrem Sessel und begann ihr sanft den Nacken zu massieren.

»Mach dir keine Sorgen, wir haben schon ganz anderes durchgestanden.«

Das stimmte natürlich. Trotzdem hatte Nicole ein mulmiges Gefühl, wenn sie an den morgigen Tag dachte.

So vieles konnte schiefgehen…

***

Stumm schuftete die kleine Gruppe vor sich hin. Bei Sonnenaufgang hatten sie sich getroffen und begonnen, die schweren Dynamitfässer durch den Geheimgang zu wuchten. Es waren nur zweihundert Meter, die sie durch den Gang bis ins Tageslicht zurückzulegen hatten, aber jeder einzelne Meter war eine Qual.

Der Gang war so eng, daß zwei Männer nicht nebeneinander hergehen konnten. Also mußte ein Mann das Faß ziehen, während ein zweiter von hinten schob. Der sandige Boden machte diese Aufgabe zu einer wahren Tortur. Alle zwanzig Meter mußten sie sich kurz ausruhen, um neue Kraft zu sammeln.

Marie sah nervös auf die Uhr. Es war bereits Mittag. Laut Zeitplan hätten jetzt bereits sämtliche Fässer im Dickicht am Ende des Gangs stehen müssen, aber wenn sie in den Keller blickte, sah sie dort immer noch fünf Fässer. Sie wußte, daß vier mittlerweile zu den Höhlen gebracht und dort versteckt worden waren. Weitere drei wurden gerade durch den Gang geschleppt. Sie fielen immer weiter in der Zeit zurück.

»Marie«, unterbrach sie eine Stimme in ihren Gedanken.

Vor ihr standen Bey und seine Frau Cathal. Sie hatten beide vor einigen Jahren für Aufsehen gesorgt, als sie als erste und bisher einzige im Dorf zum Islam konvertiert waren. Seitdem setzten sie sich für die moslemische Minderheit, die nur aus ihnen beiden bestand, ein und forderten bei jedem Dorftreffen den Bau einer Moschee. Manche bezeichneten dieses Verhalten als exzentrisch. Trotzdem hatte Marie die beiden als erste in ihre Widerstandspläne eingeweiht. Sie hatte gesehen, daß sie sich engagieren konnten. Dabei zählte nicht, ob sie sich nun für eine Religion oder für die korrekte Aufzucht vietnamesischer Hängebauchschweine einsetzten. Allein die Tatsache, daß sie sich für eine Veränderung in ihrer Umgebung interessierten, reichte aus.

Sie hatte recht behalten, denn heute war Bey der wichtigste Mann der Gruppe. Als schneller Läufer war der junge Mann ausgesucht worden, um die Bomben zu zünden, wenn die Zeit dazu reif war. Deshalb durfte er sich auch nicht an dem Transport der Fässer beteiligen. Seine Kräfte mußten geschont werden.

»Marie«, wiederholte Bey, »Cathal und ich machen uns Sorgen. Die Arbeit geht viel zu langsam voran. Vielleicht sollten wir nicht alle Fässer zu den Höhlen schaffen.«

Der gleiche Gedanke war Marie auch schon gekommen.

»Nein«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Das Dynamit ist zu wichtig. Wenn Sinistre zu seinen Voodoo-Puppen gelangt, sind wir alle so gut wie tot. Die Sprengkraft muß in jedem Fall reichen, um die Höhle zu verschütten.«

»Und wenn wir im Dunkeln kämpfen müssen?«

Auch dann waren sie erledigt. Bey sah die Antwort in Maries Gesicht, wußte aber auch, warum sie den Gedanken nicht aussprach. Cathal war im vierten Monat schwanger und hatte auch so schon genug Angst.

Die selbstbewußte, junge Frau, die seit ihrem Religionswechsel stolz und öffentlich ein Kopftuch trug, war maßgeblich am Aufbau der Gruppe beteiligt gewesen. Seit sie aber von ihrer Schwangerschaft wußte, hatte sie mehr Angst um ihren Mann und das ungeborene Kind als um die Gruppe. Um ihr trotzdem eine wichtige Aufgabe zu geben, hatte Marie heute Vincent in ihre Obhut gegeben. Den ganzen Morgen über hatte sie beobachtet, wie sich Cathal hingebungsvoll um den Kleinen gekümmert hatte.

Sie sah zurück zu Bey, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Wie die anderen auch, hatte er sich den heutigen Tag anders vorgestellt. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, daß schon der Transport der Fässer sie vor eine fast unlösbare Aufgabe stellen würde.

Marie mußte sich eingestehen, daß es ihr Fehler war. Sie hatte einfach nicht darüber nachgedacht.

Aber sie hatte auch keine Argumente mehr, um den jungen Mann zu beruhigen.

Deshalb sagte sie eindringlich: »Wir werden siegen, Bey. Das Recht steht auf unserer Seite. Deshalb muß Le Roi Sinistre scheitern.«

Der junge Mann sah sie zweifelnd an. Er hatte gehofft, daß Marie seine Bedenken zerstreuen könne, statt dessen bot sie ihm nur leere Parolen.

»Möge Allah mit uns sein«, sagte er leise.

Im gleichen Moment zuckte Cathal zusammen und sah zur Decke. Sie stand dicht neben der Treppe, die nach oben führte.

»Im Schankraum ist jemand«, flüsterte sie.

***

Die Aura der Dorfbewohner hatte sich verändert. Sinistre spürte es, als er seinen Geist aussandte. In den letzten Monaten hatte er öfter die Angst und die Wut einzelner gespürt, aber am heutigen Morgen war etwas Neues hinzugekommen. Entschlossenheit! Und die führte dazu, daß die Wut über die Angst siegte. Die Dorfbewohner würden bald handeln.

Sinistre hatte das vorausgesehen, und deshalb schickte er in den Mittagsstunden Fagan in den kleinen Ort. Er sollte die Lage sondieren und Sinistre mitteilen, ob Handlungsbedarf bestand. Dann würde der dunkle König entscheiden, ob der Tag gekommen war, an dem alle, die sich ihm nicht angeschlossen hatten, sterben mußten.

Aber Fagan kehrte nicht zurück…

***

Marie stieg rasch die steile Holztreppe zum Schankraum herauf. Sie wußte, daß sie die Tür zur Gaststätte abgeschlossen hatte. Wer immer sich jetzt dort oben aufhielt, war widerrechtlich eingedrungen. Und das konnte nur Unheil bedeuten.

Sie richtete sich auf und sah in die Augen von Fagan Tomas, der an der Theke lehnte.

Marie stockte der Atem. Sie hoffte nur, daß Bey und Cathal die anderen gewarnt hatten und die sich ruhig verhielten. Sie fing sich wieder und sah ihn energisch an.

»Wir haben geschlossen.«

»Für einen Anhänger des dunklen Königs ist nirgendwo geschlossen«, entgegnete Fagan arrogant. »Du könntest dir das Leben viel einfacher machen, wenn du solche Dinge akzeptieren würdest.«

»Und so werden wie du? Nein, danke.«

Laß dich nicht von ihm provozieren, dachte sie. Er will dich aus der Fassung bringen - deshalb ist er hier.

Laut fügte sie hinzu: »Wenn du heute abend wiederkommst, kannst du deinen Rum trinken und dich vergnügen. Aber jetzt laß mich bitte meine Arbeit machen.«

Fagan kam mit langsamen Schritten um die Theke herum.

»Und was genau arbeitest du im Keller?« fragte er harmlos.

Marie stockte der Atem. Wußte er etwas?

Sie stand jetzt genau zwischen Fagan und der Kellertreppe. Von seinem Standort aus konnte er unmöglich in den Keller sehen. Und selbst wenn, hätte er nicht mehr gesehen als ein paar Fässer Rum.

»Oh, nichts Besonderes«, antwortete sie im gleichen Tonfall. »Ich mache nur die Bestellungen für die nächste Warenlieferung fertig.«

»Ohne dein Bestellbuch?«

Lächelnd hielt Fagan das kleine Buch hoch, das sie für Bestellungen benutzte und das immer direkt neben der Falltür an einem Haken hing.

Marie schluckte. Sie fühlte sich wie ein Schulkind, das man beim Abschreiben erwischt hat.

»Äh, nein, ich… ich wollte es gerade holen.«

Fagan ließ das Buch fallen und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Sein Gesicht wurde plötzlich ernst.

»Vielleicht sollte ich mir doch einmal ansehen, was an diesem Keller so interessant ist.«

Er packte Marie an den Schultern und wollte sie zur Seite schieben. Sie schrie auf und trat ihm so heftig gegen das Schienbein, daß er vor Schmerz aufheulte und sie losließ.

Marie drehte sich um und wollte in den Keller fliehen, aber im gleichen Moment riß Fagan sie an ihrer Bluse zurück. Marie drehte sich, um ihn ein weiteres Mal zu treten. Aber dann traf sie sein Schlag ins Gesicht. Halb benommen ging sie in die Knie und sah aus tränenden Augen, wie Fagan auf die Kellertreppe zuging. In einer Hand hielt er ein Messer.

Marie schrie, um die anderen zu warnen.

Fagan sah kurz zu ihr herüber.

Im gleichen Moment fiel der Schuß!

***

Zamorra und Nicole hatten den Morgen damit verbracht, Salz und Kreide zu kaufen und eine Kirche zu finden, deren Priester bereit war, die Kreidepäckchen auch zu weihen.

In den ersten drei katholischen Kirchen teilte man ihnen trocken mit, einen solchen Blödsinn würde man nicht weihen und verwies sie des Gotteshauses. Erst in der vierten Kirche stießen sie auf offene Ohren, nachdem sie eine großzügige Spende für das reparaturbedürftige Dach in den Opferstock gelegt hatten. Als der Priester die Geldscheine sah, war er sofort bereit, auch Kreidepackungen zu weihen.

»Tust du was für Gott, tut er was für dich«, hatte Nicole trocken kommentiert, als sie in den Jeep stiegen. Sie trug ihren Kampfanzug, einen schwarzen Lederoverall, der schon unzählige Abenteuer mitgemacht hatte. Nur die Metallplatte am Gürtel, an der normalerweise der Blaster magnetisch befestigt wurde, blieb an diesem Tag ungenutzt. Schließlich lag die Waffe einige tausend Kilometer entfernt in Frankreich.

Und sowohl Zamorra als auch Nicole verwünschten längst ihren Leichtsinn, ausnahmsweise mal ohne ihre Ausrüstung unterwegs zu sein; selbst den Overall hatte Nicole eigentlich nur mitgenommen, weil man ihn sexy mit bis unter den Nabel geöffneten Reißverschluß tragen konnte…

Mittlerweile hatten sie die Stadt weit hinter sich gelassen, ebenso asphaltierte Straßen. Auf der Dschungelpiste, auf der sie gelandet waren, konnten sie sich nur langsam fortbewegen, auch deshalb, weil der Jeep aus einer Zeit stammte, als Sicherheitsgurte noch belächelt wurden. Keiner von ihnen wollte in einem Schlagloch aus dem Wagen geschleudert werden. Selbst Nicole, die anspruchsvolle Strecken und Oldtimer liebte, hatte ihren Enthusiasmus verloren und schimpfte auf die Stoßdämpfer des alten Jeeps.

Zamorra konsultierte die Straßenkarte, die er auf den Knien balancierte. »Wir haben es bald geschafft«, rief er über den Fahrtwind und das laute Dieselgeräusch des Motors. »Nur noch zwei oder drei Kilometer bis Bartes.«

Seine Gefährtin nickte und trat die Kupplung, um einen Gang höher zu schalten. Der Motor heulte mehrfach im Leerlauf auf, bevor der Gang mit einem lauten Krachen einrastete und den Wagen mit einem Ruck nach vorne katapultierte.

Nicole warf einen zweifelnden Blick auf die rostige Motorhaube.

»Ich glaube, wir sollten auf der Rückfahrt den Bus nehmen.«

Zamorra wollte ihr gerade antworten, als er eine Bewegung wahrnahm.

In der nächsten Sekunde taumelte eine Gestalt vor ihnen auf die Straße.

»Vorsicht!« rief er, aber Nicole hatte die Gefahr bereits bemerkt.

Sie trat auf die Bremse und riß den Wagen herum. Der reagierte nur schwerfällig, drehte sich langsam um die eigene Achse und fegte die Gestalt mit einem Kotflügel in den Graben.

Nicole versuchte gegenzulenken, aber der Jeep hing bereits mit seiner rechten Seite im Graben. Unkontrollierbar rutschte er in den Graben hinein und bekam immer stärkere Schlagseite.

»Spring!« schrie Nicole, als der Wagen zu kippen begann.

Ohne zu zögern stieß sich Zamorra ab.

***

Der Knall riß Marie aus ihrer Benommenheit. Sie sah, wie Fagan nach hinten stolperte und stürzte. Im nächsten Moment breitete sich ein großer, roter Fleck auf seiner Brust aus. Mit zitternden Knien stand Marie auf und beugte sich über ihn.

Fagan hatte den Mund geöffnet und schien etwas sagen zu wollen. Aber er brachte nur ein Röcheln hervor. Dann sah sie, wie seine Augen glasig wurden. Er war tot.

Marie drehte sich zur Falltür um. Auf der Treppe stand Bey, die rauchende Schrotflinte noch in der Hand. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er wirkte bestürzt.

Cathal stand direkt hinter ihm. »Ist er tot?« fragte sie tonlos.

Marie nickte und stand auf. Ihr Gesicht schmerzte von dem Schlag, aber sie bemerkte es kaum.

Sie räusperte sich. »Michael, Oliver«, sagte sie zu zweien der Männer, die bis eben noch Fässer geschleppt und sich jetzt wie alle anderen an der Holztreppe versammelt hatten. »Nehmt die Leiche und tragt sie ins Hinterzimmer.«

Die Männer nickten und schoben sich an Bey vorbei die Treppe hoch.

»Cathal, geh in mein Schlafzimmer und beruhige Vincent. Der Knall wird ihn erschreckt haben.«

Die junge Frau warf einen Blick zu ihrem Mann, der wie versteinert da stand. Dann stieg auch sie an ihm vorbei die Treppe hoch.

»Ihr anderen geht zurück an die Arbeit. Wir haben noch viel zu tun.«

Einige der Männer murmelten zwar Fragen, drehten sich aber schließlich um und gingen zu den Fässern zurück.

Bey stand als letzter auf der Treppe.

»Ich habe es nicht gewollt«, sagte er langsam.

Marie ging zu ihm, nahm in bei der Hand und führte ihn zurück in den Keller.

»Ich weiß«, sagte sie dann. »Du hast das Richtige getan. Fagan hätte uns alle umgebracht, wenn er von unserem Plan erfahren hätte. Es war gut, daß du geschossen hast. Du mußtest es tun.«

Bey sah sie prüfend an, und sie versuchte, ihre wahren Gedanken hinter der freundlich bestimmenden Maske ihres Gesichts zu verbergen.

Schließlich nickte Bey. »Ich danke dir. Ich gehe rauf zu Cathal, für den Fall, daß du mich brauchst.«

Er stellte die Schrotflinte ab und stieg die Treppe hoch.

Marie blieb unten zurück und kämpfte gegen ihre Verzweiflung. Mit Fagans Tod war alles anders geworden. Wie sollten die Anhänger Sinistres ihr jetzt glauben, daß man sie verschonen würde und daß sie nichts zu befürchten hatten? Marie sah ihren lange geschmiedeten Plan in einer Katastrophe enden. Ihre einzige Hoffnung war, daß sie den Tod Fagans so lange geheimhalten konnten, bis alles vorbei war.

***

Der weiche Dschungelboden bremste die Wucht seines Aufpralls. Zamorra rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Einige Meter weiter sah er Nicole aufstehen. Auch ihr schien nichts passiert zu sein.

Der Dämonenjäger sah zum Wrack des Jeeps herüber und schluckte. Der Wagen war umgekippt und hatte eine Schneise durch das hohe Gras gezogen. Da er keinen Überrollbügel hatte, waren die Windschutzscheibe und ihr Metallrahmen weggerissen worden. Wären sie im Auto sitzengeblieben, hätten sie den Unfall wohl kaum überlebt. Sie wären zerquetscht worden.

Nicole schien den gleichen Gedanken zu haben. Sie kam herüber zu Zamorra und umarmte ihn.

»Das war knapp«, sagte sie leise.

Ihr Gefährte nickte und erwiderte ihre Umarmung.

»Wir müssen nach dem Opfer suchen.«

Nicole löste sich aus seiner Umarmung und sah sich um. Der Dschungel war dicht an dieser Stelle, voller Unterholz und Gestrüpp, und wirkte fast undurchdringlich.

»Wenn er dort hinein geschleudert wurde, haben wir eine lange Suche vor uns.«

»Das wird wohl nicht nötig sein«, murmelte Zamorra überrascht. »Es sieht so aus, als habe er uns gefunden.«

Nicole folgte seinem Blick und sah einige Meter entfernt eine Gestalt, die sich zwischen den Büschen aufgerichtet hatte. Es war ein älterer Mann, der sich jetzt mit langsamen, taumelnden Schritten auf sie zu bewegte.

»Kein Mensch steht nach einem solchen Unfall wieder auf«, bemerkte Nicole.

»Es sei denn, er ist bereits tot.«

Nicole warf einen weiteren Blick auf den Mann, sah seine graue Haut und die leeren Augen.

Sie waren auf den ersten Zombie gestoßen!

***

Le Roi Sinistre tobte vor Wut. Jemand hatte seinen Diener Fagan getötet. Der dunkle König hatte gespürt, wie seine Lebensenergie verging, und er war zu weit weg gewesen, um sie sich einzuverleiben!

Er riß den Vorhang von dem Regal, in dem er all die magischen Kräuter, Wurzeln und Tinkturen aufbewahrte, die er für seine Rituale benötigte.

Mit ein paar schnellen Griffen hatte er die richtigen Schalen parat und begann mit der Beschwörung. Im Leben hatte Fagan ihm nicht bis zum Ende dienen können, aber im Tod würde er seine Aufgabe erfüllen.

Sinistre wob langsam den Fluch, der Fagan zwingen würde, sich aus seinem Grab zu erheben und jeden Menschen zu töten, dem er begegnete.

***

Nicole machte einige Schritte nach rechts, Zamorra nach links. Sie mußten sich nicht absprechen, die verschiedenen Taktiken waren ihnen längst in Fleisch und Blut übergegangen.

Der Zombie blieb stehen und sah verwirrt von einem zum anderen. Er mußte die veränderte Situation erst einmal begreifen. Das dauerte. Zombies gaben zwar hervorragende Diener ab, weil sie willenlos jeden Befehl ausführten, waren aber gleichzeitig auch nicht sehr flexibel. Da ihre Gehirne nur noch im untersten Bereich funktionierten, konnten sie kaum Entscheidungen treffen und kannten keine Eigeninitiative.

Nicole näherte sich vorsichtig dem Untoten und versuchte, hinter ihn zu gelangen, während Zamorra ihn von vorne ablenkte.

Unsicher drehte sich der Zombie von einem zum anderen und traf überraschend doch eine Entscheidung.

Mit einem lauten Knurren stürzte er sich auf Nicole. Die wich ohne Schwierigkeiten aus, ließ ihn an sich vorbei und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Der Untote ging zu Boden. Nicole warf sich auf ihn und drückte seine Arme und Beine fest in den weichen Boden. In der gleichen Sekunde erreichte Zamorra sie. Er ging vor dem Untoten in die Knie, faßte seinen Kopf und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick.

Der Zombie erschlaffte. Nicole erhob sich und sah zu, wie Zamorra ihn auf den Rücken drehte und seine Augen schloß.

»Du bist befreit. Kehre zurück in dein Grab«, sagte er leise.

Dann stand auch er auf.

»Es gefällt mir nicht, daß wir schon so weit vor dem Dorf auf Zombies stoßen«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht ist Sinistre mächtiger als wir denken.«

Unwillkürlich griff Zamorra nach der Stelle, wo sich normalerweise das Amulett unter seinem Hemd befand. Das lag momentan jedoch im Hotelsafe in King George. Er ließ die Hand wieder sinken. Es war schon merkwürdig, wie sehr er sich an die Metallscheibe und ihren mächtigen magischen Schutz gewöhnt hatte. Das Amulett hätte sie zwar nicht vor dem Autounfall schützen können, aber den Zombie hätte es schneller und ästhetischer erledigt. Er schüttelte den Gedanken ab. Je mehr er sich daran erinnerte, wie einfach alles mit dem Amulett war, desto schwerer würde es ohne werden.

»Vielleicht ist er mächtiger als wir denken«, stimmte er zu. »Aber zumindest weiß er nicht, daß wir ihm schon so nah sind.«

Als sie sich nach Bartes aufmachten, bemerkten beide nicht, daß sie beobachtet wurden.

***

Der Zombie, der den strikten Auftrag bekommen hatte, die Straße zu beobachten, ohne einzugreifen, sandte das Bild der beiden Fremden an seinen Herrn. Das war kein gesteuerter Impuls, den er aus freien Stücken unternahm, sondern eine simple Fähigkeit, die Sinistre ihm übertragen hatte.

Der dunkle König unterbrach das Ritual kurz, betrachtete das Bild der beiden Weißen und sandte seinen Geist aus, um nach der Quelle der Magie zu suchen. Die befand sich immer noch in King George, es gab also keinen Grund zur Besorgnis.

»Touristen«, dachte er verächtlich und löschte das Bild der Fremden aus seinen Gedanken.

Daß einer seiner anderen Untoten vernichtet worden war, konnte er nicht bemerken, denn dazu hätte er mit allen Zombies in geistigem Kontakt stehen müssen, und das hätte selbst seine Kräfte gesprengt. Eine Aura hatten Zombies nicht; die war mit dem Tod ihres Bewußtseins vergangen.

Also kehrte er ahnungslos zu seinem Ritual zurück.

Nur in seinem Unterbewußtsein hielt sich der hartnäckige Gedanke, daß der Mann ihm bekannt vorkam…

***

Sie brauchten weniger als eine halbe Stunde, um das Dorf zu erreichen, das sich von einer wenig charmanten Seite präsentierte. Nicole blieb vor dem verrosteten Ortseingangsschild stehen, auf dem es hieß, sie hätten jetzt »Bartes« erreicht. Dahinter verlief die Lehmstraße ein Stück weiter und mündete schließlich in einen Platz mit einem steinernen Brunnen. Von dem Platz führten verschiedene Feldwege, die mit Glück gerade eben mit einem Wagen passierbar waren, in verschiedene Richtungen. Die aus Holz und Lehm gefertigten Häuser drängten sich um den Marktplatz und entlang der Straße. Hinter ihnen sah man kleine Äcker oder Gemüsegärten. Die einzige Ausnahme in der Ansammlung eingeschossiger Hütten war ein steinernes, zweistöckiges Haus, daß sich am Kopfende des Marktplatzes erhob. Es sah aus, als habe sich früher einmal ein Warenlager darin befunden. Danach schien es mehrfach den Besitzer gewechselt zu haben. Einige verwitterte Buchstaben hatten dem Zahn der Zeit noch standgehalten. Metropol, entzifferte Zamorra. Direkt darunter hatte jemand ein hölzernes Schild angebracht und mit Farbe den Namen »Café Chez Marie« darauf gepinselt.

»Ist doch typisch«, sagte Nicole und zeigte auf das Gebäude. »Die einzigen, die in diesem Dorf Geld haben, betreiben die Kneipe.«

»Sag das bloß nicht Mostache«, schmunzelte Zamorra in Anspielung auf den Wirt in dem kleinen Dorf unterhalb von Château Montagne an der Loire, »das steigt ihm sonst zu Kopf.«

Sie gingen langsam in das Dorf hinein, immer auf einen Angriff vorbereitet. Außer ihnen befand sich kein Mensch auf der Straße. Das einzige Lebewesen, das sie sahen, war ein Schwein in einem der Gemüsegärten.

Auf der Straße, weg von den schützenden Bäumen des Urwalds, war die Hitze fast unerträglich. Nicole stöhnte in ihrem schwarzen Lederoverall und auch Zamorra begann sich nach Schatten zu sehnen.

»Das dürfte dann wohl das Gasthaus sein, das Williams Schwester betreibt«, bemerkte Nicole. »Mehr als eines wird es hier nicht geben.«

Zielstrebig ging sie über den kleinen Platz auf das Gasthaus zu, ignorierte das »Geschlossen«-Schild und öffnete die Tür.

In der nächsten Sekunde hob sie auch schon die Hände.

Zamorra, der ein Stück zurückgeblieben war, sah die Geste und duckte sich blitzschnell hinter den Brunnen.

»Ganz ruhig«, hörte er Nicole sagen. »Ich bin allein und will eigentlich nur zu Marie Colbert.«

Die Tür wurde geschlossen, und die Stimmen verstummten. Durch ihre schnelle Reaktion hatte Nicole verhindert, daß Zamorra ebenfalls in Gefangenschaft geriet. Sie hatte ihm einen Bewegungsspielraum erkauft, den er jetzt nutzen mußte.

Er hob vorsichtig den Kopf über die steinerne Umrandung. Die Scheiben der Gaststätte waren fast blind, wahrscheinlich, um vor direkter Sonneneinstrahlung zu schützen. Man würde ihn also kaum von drinnen sehen können.

Zamorra lief geduckt über den Platz zu einem der kleinen Feldwege, die vermutlich zu weiter entfernt liegenden Farmen führten. Die Ausläufer des dichten Dschungels reichten bis an das Dorf heran.

Der Parapsychologe schlug sich ins Unterholz und wählte einen Platz, von dem aus er die Gaststätte im Auge behalten konnte. Es juckte ihm zwar in den Fingern, das Lokal zu stürmen und Nicole zu befreien, aber das wäre Irrsinn gewesen, da er weder wußte, wie viele Leute sich dort aufhielten, noch was sie planten. Nicole hatte nicht richtig beunruhigt geklungen, eher überrascht. Vielleicht handelte es sich ja nur um ein Mißverständnis. Außerdem, beruhigte er sich, konnte seine Gefährtin sehr gut auf sich selbst aufpassen.

Er lehnte sich zurück, um zu warten.

Und sah den Zombie!

Der ging mit roboterhaften Schritten über den kleinen Platz. Dann blieb er stehen.

Zamorra duckte sich tiefer in das Unterholz. Der Kopf des Zombies zuckte kurz nach rechts, dann nach links. Es sah fast so aus, als würde er ferngesteuert. Plötzlich setzte er sich mit einem Ruck wieder in Bewegung. Er bog in den kleinen Feldweg ein, den sich auch Zamorra ausgesucht hatte, und ging keine zwei Meter an seinem Versteck vorbei.

Zamorras Blick pendelte zwischen dem Gasthaus und dem sich langsam entfernenden Untoten. Er sah sich in einer Zwickmühle. Einerseits wollte er sich nicht zu weit von Nicole entfernen, weil er nicht wußte, ob sie seine Hilfe brauchen würde. Andererseits konnte er möglicherweise wertvolle Informationen gewinnen, wenn er dem Zombie folgte. Mit etwas Glück führte der ihn direkt zu Sinistre.

Außerdem konnte Nicole immer noch das Amulett rufen, wenn sie in Gefahr geriet.

Zamorra traf seine Entscheidung, stand auf und folgte dem Zombie in sicherer Entfernung.

***

Marie hatte aus dem Zwischenfall mit Fagan gelernt und Oliver als Wachposten hinter die Theke beordert. Im Gegensatz zu Bey traute sie ihm zu, mit der Schrotflinte etwas vorsichtiger umzugehen. Die Tür konnten sie leider nicht mehr abschließen - Fagan hatte das Schloß aufgehebelt, um in die Gaststätte zu gelangen.

Als Oliver nach ihr rief, war sie gerade damit beschäftigt gewesen, den Transport der letzten beiden Fässer zu überwachen. Sie hatte an seiner Stimme gehört, daß etwas vorgefallen war.

Marie stieg die Treppe hoch und blieb überrascht stehen. In der Mitte des Raums stand eine weiße Frau mit erhobenen Händen. Trotz der auf sie gerichteten Schrotflinte wirkte sie nicht sonderlich beunruhigt.

»Was ist passiert?« fragte Marie.

Oliver zuckte die Achseln. »Sie stürmte hier einfach 'rein. Und sie will dich sprechen.«

»Mein Name ist Nicole Duval. Sie sind also Marie Colbert. Freut mich Sie kennenzulernen.«

Nicole ließ die Hände sinken und ging auf die Theke zu. Das war ein kalkuliertes Risiko. Sie glaubte nicht, daß der Mann auf sie schießen würde. Womit sie recht hatte, denn Oliver sah sie nur an, unternahm aber nichts.

»Ihr Bruder William schickt mich. Er hat mir von Ihren Problemen erzählt.«

Sie mußte aufpassen, daß sie nicht versehentlich »wir« sagte, denn Zamorras Anwesenheit war der Joker, den sie noch geheimhalten wollte.

»William?« wiederholte Marie etwas abwesend.

Nicole fiel der merkwürdige Blick auf, mit dem Marie sie betrachtete. Was hatte die Frau nur? Störte sie ihre Kleidung? Nicole war zwar klar, daß der schwarze, hautenge Overall für diese Gegend etwas untypisch sein mußte, aber sie war schon wesentlich freizügiger herumgelaufen, ohne einen solchen Blick zu ernten. Irgendwas stimmte hier nicht.

»Hören Sie«, versuchte sie es erneut, »ich weiß, daß Sie hier Probleme mit dunklem Voodoo-Zauber haben. Glauben Sie mir, ich kann Ihnen helfen.«

Sie konnte förmlich sehen, wie Marie sich zusammenreißen mußte, um dem etwas einseitigen Gespräch zu folgen.

»Nein«, antwortete Marie überraschend, »das können Sie nicht. Sie tauchen einfach hier auf und behaupten, daß Sie uns helfen können. Dabei haben Sie überhaupt keine Ahnung von den Dingen, die hier passieren.«

Nicole versuchte sie zu unterbrechen, wurde aber von Oliver mit einer herrischen Handbewegung gestoppt.

»Ich weiß nicht, warum William Sie geschickt hat und ob Sie die Wahrheit sagen«, fuhr die Besitzerin des Gasthauses fort, »aber diese Insel hat nur deshalb überlebt, weil wir nicht darauf gewartet haben, daß uns Weiße sagen, was wir zu tun und zu lassen haben. Ja, es stimmt, wir haben ein Problem. Aber heute abend werden wir das ändern.«

Sie zog einen Schlüssel unter der Theke hervor und reichte ihn Oliver.

»Und Sie bleiben so lange hier. Wenn wir zurück sind, werden wir herausfinden, ob Ihre Geschichte stimmt. - Bring sie ins Hinterzimmer«, sagte sie an Oliver gewandt.

Nicole unterdrückte eine Verwünschung. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß man ihr mit Rassismus begegnen würde. Gegen eine solch vorgefaßte Meinung hatte sie keine Argumente.

»Marie«, sagte sie trotzdem, »bitte unternehmen Sie nichts, was Sie später bereuen könnten. Sinistre ist zu gefährlich. Sie können sich nicht allein mit ihm einlassen.«

»Ich bin nicht allein«, antwortete Marie stolz. Sie hatte es vorgezogen, Nicole absichtlich mißzuverstehen. Im Moment konnte sie sich nicht mit der weißen Frau beschäftigen. Andere Dinge erforderten ihre Aufmerksamkeit. Marie sah zu, wie Oliver Nicole ins Hinterzimmer führte. Das gab ihr einen Moment Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen.

Denn sie hatte Nicole wiedererkannt. Sie hatte sie in ihren Träumen gesehen - in den Träumen, in denen die Katastrophe über sie hereingebrochen war.

Marie kannte sich nicht mit Wahrträumen aus, hatte im Gegensatz zu ihrer Großmutter nie daran geglaubt. Aber sie hoffte, sie könnte die Zukunft vielleicht ändern, wenn sie das Auftauchen der weißen Frau verhinderte. Vielleicht würde alles gut werden, wenn sie nicht dabei war.

Aber was war mit dem anderen Weißen?

***

Oliver schob Nicole wortlos mit dem Lauf seiner Schrotflinte in das kleine Hinterzimmer und schloß die Tür hinter ihr ab. Sie hörte, wie sich seine Schritte draußen entfernten.

Nicole lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und analysierte ihre Lage. Zamorra war frei, was bedeutete, daß er früher oder später versuchen würde, sie zu befreien. Allerdings hatte sie nicht vor, so lange zu warten. Sie mußte verhindern, daß die Dorfbewohner in ihr Unheil liefen. Zwar wußte sie nicht, welchen Plan Marie verfolgte, aber sie hatte genug Erfahrung mit Magie, um zu ahnen, daß die Erfolgschancen sehr gering sein würden.

Nicole sah sich in dem kleinen fensterlosen Zimmer um. In der Mitte stand ein runder Tisch, auf dem ein Haufen Pokerkarten und einige Würfel lagen. Einige Stühle vervollständigten das Bild einer Spielerrunde. An der linken Wand ein Regal voller Konservenbüchsen, an der rechten Wand zahlreiche Holzkisten, die sich bis weit in den Raum hinein stapelten.

Im gleichen Moment entdeckte Nicole, daß sie nicht allein war.

Hinter den Kisten ragten Beine hervor.

Vorsichtig umrundete die Französin die Kisten. Dahinter lag die Leiche eines Mannes, dessen Hemd von seinem Blut gefärbt war.

Nicole sah genauer hin. Sie kannte den Mann! Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen, den William ihnen genannt hatte.

Der Tote war Fagan, der gescheiterte Handtuch-Dieb!

Offenbar wurden nicht alle Gäste so freundlich behandelt wie Nicole…

Nicole ging zurück zur Tür und betrachtete das Schloß. Es sah nicht sehr kompliziert aus. Mit ein wenig Werkzeug sollte es zu knacken sein. Nicole tastete nach dem Taschenmesser in den zahlreichen Taschen des Overalls. Zuerst fand sie nur die kleinen Beutel voller Salz, die Zamorra während der holprigen Fahrt fluchend für sie beide gefüllt hatte. Für eine Schrecksekunde befürchtete sie, das Messer läge noch im Hotelzimmer, aber dann ertastete sie es unter einem der Salzbeutel.

Nicole ging vor der Tür in die Hocke und lauschte. Sie konnte draußen kein Geräusch hören. Beruhigt begann sie damit, das Schloß zu knacken.

Sie war so auf ihre Arbeit konzentriert, daß sie nicht bemerkte, wie sich Fagan hinter den Kisten aufrichtete!

***

Die letzten Fässer waren aus dem Gang zu den Höhlen geschafft worden. Die kleine Gruppe stand verschwitzt und erschöpft um Marie herum. Sie wußte, daß ihre Leute eigentlich nicht in dem Zustand waren, um zu kämpfen, aber es war zu spät, den Plan noch zu ändern. Wenn sie jetzt nicht handelten, würde wohl keiner von ihnen den nächsten Morgen erleben.

Bey und Cathal standen ein Stück von den anderen weg. Sie waren eng umschlungen und verabschiedeten sich voneinander.

Marie räusperte sich und nahm als erste Fackel und Benzinkanister auf. Nach und nach folgten ihr die anderen.

Bey bemerkte den Aufbruch und löste sich langsam aus der Umarmung seiner Frau. Er küßte erst sie und dann die Koransure, die er als Glücksbringer immer um den Hals trug.

Cathal blieb neben der Treppe stehen und versuchte erfolglos, ihre Tränen zurückzuhalten.

Niemand sagte ein Wort, als die kleine Gruppe hintereinander den Geheimgang betrat. Marie spürte jedoch ihre Blicke im Rücken. Die Leute warteten auf anspornende Worte von ihr, aber sie hatte nicht die Kraft, sie ihnen zu geben. Die Hochstimmung der letzten Tage war verflogen. Die Bilder aus ihren Träumen standen lebhaft vor ihren Augen. Marie fühlte sich, als führe sie ihre Leute nicht zur Revolution, sondern zur Schlachtbank.

Sie ahnte nichts von dem, was sich gerade über ihr abspielte.

***

Nicole hörte ein scharrendes Geräusch.

Ohne sich umzudrehen, hechtete sie zur Seite und rollte sich ab. Als sie hochkam, sah sie, wie Fagans Fäuste mit voller Wucht gegen die Tür krachten.

Er war zum Zombie geworden!

Der Untote drehte sich zur Seite und machte einen Schritt auf Nicole zu. Sie wich aus und prallte mit dem Rücken gegen das Regal.

Instinktiv griff sie nach einer der Konservendosen und warf sie nach dem Untoten.

Der knurrte, als ihn das Wurfgeschoß am Kopf traf, und taumelte zwei Schritte zurück. Er fiel gegen den Tisch, der unter seinem Gewicht allerdings nicht nachgab. Für einen Moment kämpfte er um sein Gleichgewicht und kam dann grunzend wieder hoch.

Und wurde vom nächsten Geschoß getroffen, das ihn wieder gegen den Tisch fallen ließ.

Nicole nahm eine neue Dose in die Hand. Sie wußte, daß sie nicht ewig so weitermachen konnte. Sie machte sich auch nicht die Hoffnung, daß dem Untoten irgendwann der Kopf abfallen würde, wenn sie ihn weiter mit Dosen bewarf. Sie wollte einfach nur Zeit gewinnen, bis ihr eine Idee kam.

Sie wollte sich nicht auf einen Zweikampf mit dem Zombie einlassen. Im Freien konnte sie ihre überlegene Schnelligkeit nutzen, aber hier, auf engstem Raum in dem kleinen Zimmer, nutzte ihr die wenig. Allerdings bot sie dem Untoten jede Möglichkeit, sie mit seiner überragenden Stärke zu töten.

Das nächste Wurfgeschoß traf in an der Brust, ließ ihn aber noch nicht einmal taumeln. Nach und nach schien er sich an die plötzlichen Treffer zu gewöhnen.

Nicole überlegte kurz, ob sie das Amulett rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Selbst wenn sie damit den Zombie töten konnte, würde sie ihre Anwesenheit im Dorf verraten. Sie wußte nicht, wie lange Sinistre brauchen würde, um sie in der Gaststätte aufzuspüren, aber sie hatte keine Lust, dann noch eingesperrt zu sein.

Also mußte es anders gehen.

Sie betrachtete das Regal, während sie den Zombie mit drei oder vier Würfen wieder zurücktrieb. Es schien nicht an der Wand befestigt zu sein.

Nicole schätzte die Entfernung zwischen ihr und dem Untoten ab. Könnte klappen, dachte sie optimistisch. Sie ließ die Dosen, die sich noch in der Hand hielt, fallen und sprang.

Mit den Fingern erreichte sie das obere Ende des roh gezimmerten Regals und krallte sich fest.

Unter ihr kam der Zombie näher und streckte seine Hände nach ihr aus.

Nicole zog sich mit aller Kraft nach oben. Nur von den Fingerspitzen gehalten, protestierten ihre Muskeln unter dem Kraftakt. Keuchend kam sie nach oben und fühlte noch, wie die kalten Finger des Zombies von ihrem Overall abglitten. Sie zog sich komplett auf das Regal und blieb für einen Moment liegen, damit sich ihr Atem beruhigen konnte.

Der Zombie stand unter ihr und sah unschlüssig nach oben.

Nicole ging vorsichtig in die Hocke und balancierte auf dem schmalen Regal.

Ein Krachen ließ sie fast das Gleichgewicht verlieren. Im letzten Moment fand sie ihren Halt wieder und sah nach unten.

Der Untote war einfach gegen das Regal gelaufen und versuchte wohl so, an sein Opfer zu kommen. Sein Aufprall ließ ihn zurücktaumeln.

Das war der Moment, auf den Nicole gewartet hatte. Mit beiden Händen stützte sie sich an der Wand ab und kippte das Regal langsam nach vorne.

Zentimeterweise entfernte es sich von der Wand.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür.

Nicole fuhr herum und sah eine junge Frau im Türrahmen stehen, die mit großen Augen ins Zimmer sah.

»Hauen Sie ab«, schrie Nicole ihr zu. Sie sah, wie der Zombie sich nach dem neuen Opfer umdrehte. Wenn er nur ein paar Schritte machte, würde sie ihn nicht mehr erwischen.

Die Frau sah den Untoten im gleichen Moment und schrie.

Der Zombie knurrte und hob die Arme. Selbst mit seinen einfachen Denkprozessen verstand er, daß er dieses Opfer leichter erreichen konnte als sein erstes.

Er machte einen Schritt auf die Frau zu, die einfach nur da stand und ihn anstarrte.

Nicole fluchte leise und warf sich dann mit aller Macht gegen die Wand.

Das Holz knirschte, als sich das Regal wieder von der Wand weg neigte. Die ersten Konservendosen fielen zu Boden.

Der Untote wurde durch die Geräusche abgelenkt und sah zurück zu seinem ersten Opfer.

In dieser Sekunde bemerkte Nicole, das sie den Winkel erreicht hatte, an dem das schwere Regal von selbst umkippen würde. Und sie mit ihm!

Sie stieß sich ab, erkannte aber im gleichen Moment, daß sie sich verschätzt hatte.

Zwischen ihr und dem Boden befand sich noch ein Tisch.

Nicole hatte keine Zeit mehr, sich auf den Aufprall vorzubereiten.

Mit voller Wucht schlug sie auf dem Tisch auf.

Dann wurde alles schwarz.

***

Sinistre saß im Schneidersitz in seiner Privathöhle und betrachtete die Muster, die er mit Hühnerblut auf den Lehm gezeichnet hatte. Aus der Art und Weise, wie das Blut verlief und im Boden versickerte, konnte er Rückschlüsse auf seine Zukunft ziehen. Und was er sah, ließ ihn grinsen.

Er sah, daß er den Aufstand der Dorfbewohner niederschlagen würde, auch wenn da noch einige Dinge unklar waren. Bestimmte Einflüsse schienen ihren Platz in dem Spiel noch nicht gefunden zu haben und verweigerten sich noch seinem forschenden Blick.

Sinistre erhob sich. Auch das würde sich noch finden. Wichtig war nur, daß er nach diesem Abend genügend Opfer haben würde, um sein Ritual durchzuziehen. Danach würde er diesen Zamorra bekämpfen.

Er begriff nicht, warum der sich noch immer in King George befand und anscheinend nichts unternahm, um den dunklen König anzugreifen. Vielleicht war seine Kraft doch nicht so groß, wie Sinistre gedacht hatte.

Kurz sondierte er die Umgebung der Höhle. Er hatte alle Zombies aus der Umgebung abgezogen und zu den Höhlen zurück beordert. Dort warteten sie jetzt, verborgen im dichten Laub des Dschungels, auf ihre Befehle.

Die Aufständischen konnten kommen. Le Roi Sinistre war vorbereitet.

***

Zamorra gefiel nicht, was er sah. Während er den Zombie verfolgte, war er mehreren anderen Untoten begegnet, die ihn nur deshalb nicht gesehen hatten, weil er sich jedesmal mit einem Hechtsprung ins Unterholz gerettet hatte. Schließlich hatte er ganz darauf verzichtet, die Straße zu benutzen. Bei der geringen Geschwindigkeit, mit denen sich die Zombies bewegten, war das kein Problem.

Mittlerweile schienen sie ihr Ziel erreicht zu haben. Vor Zamorra lagen die Ausläufer eines Bergmassivs. Selbst aus dem Dschungel heraus konnte er sehen, daß der Berg von Höhlen durchzogen war.

Ein optimales Versteck.

Wie der Dämonenjäger hielten sich auch die Zombies im Wald verborgen. Er schätzte, daß sich allein in seiner Umgebung acht oder neun der Untoten aufhielten. Wie viele sich insgesamt zusammengerottet hatten, wagte er noch nicht einmal zu schätzen.

Aber was wollten sie hier?

Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als er die ersten Dorfbewohner den Weg hinaufkommen sah. Sie trugen Fackeln und Benzinkanister bei sich und wollten ganz offensichtlich zu Le Roi Sinistre.

Und der würde sie auch empfangen.

Indem er sie in eine Falle lockte!

***

Als Nicole die Augen öffnete, hatte sich die Situation nicht wesentlich verändert. Die junge Frau stand immer noch bewegungslos in der Tür. Vor ihr, unter dem Regal begraben, lag der Untote. Nur sein Kopf war in dem Berg von Holz und Konservendosen noch sichtbar. Er drehte ihn unkontrolliert und knurrte.

Nicole stand langsam aus den Trümmern des Holztischs auf. Der Aufprall hatte ihr die Luft aus der Lunge gepreßt und sie kurz ohnmächtig werden lassen. Sie bewegte sich vorsichtig, konnte aber außer ein paar schmerzenden Stellen, die sich wohl zu blauen Flecken entwickeln würden, keine Blessuren feststellen.

Sie ging zu dem gefangenen Untoten und kniete neben ihm nieder.

»Was machen Sie da?« sprach die Frau sie an.

Nicole sah auf.

»Ich treibe ihn in sein Grab zurück«, sagte sie und nahm einen Beutel Salz aus der Tasche. Sie öffnete ihn und schüttete das Salz in ihre Hand.

Der Zombie sah die Bewegung und versuchte nach ihrer Hand zu schnappen.

Nicole hielt sie geschlossen über seinen Kopf, weit genug weg, damit seine Zähne sie nicht verletzen konnten.

Trotzdem versuchte er es.

Als er den Mund öffnete, ließ Nicole das Salz auf seine Zunge rieseln.

Der Untote zuckte zusammen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

Dann schloß er die Augen und lag still.

Nicole erhob sich.

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte sie zu der jungen Farbigen. »Er ist jetzt keine Gefahr mehr.«

Sie streckte ihre Hand aus. »Mein Name ist Nicole.«

Die andere Frau griff nach kurzem Zögern zu.

»Cathal«, stellte sie sich vor. »Warum waren Sie hier eingeschlossen?« fragte sie dann.

Nicole stutzte. Offenbar hatte Cathal von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen!

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie erzählen mir, was hier eigentlich los ist, und ich sage Ihnen, warum ich in dem Zimmer war.«

Es war Zeit, daß sie endlich erfuhr, was in dem Dorf vorging.

Sie konnte ja nicht ahnen, daß es schon längst zu spät war.

***

Marie sah den Weg hinauf zu den Ausläufern des Bergs. Dort oben würde sich ihr Schicksal entscheiden.

Absichtlich fiel sie ein wenig zurück, bis sie auf einer Höhe mit Bey war.

»Ich muß dich kurz sprechen«, sagte sie leise.

Bey nickte und blieb stehen. »Worum geht es?«

Marie zögerte einen Moment und blickte dann auf den Boden. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Ich habe den Plan geändert«, sagte sie dann. »Du wirst dich hier von der Gruppe trennen und die Fässer anzünden, sobald du sie erreicht hast. Du wirst auf kein Zeichen warten.«

Bey wirkte überrascht. »Wann wurde das entschieden und warum wurde das nicht mit allen besprochen?«

Marie seufzte. Er machte es ihr schwerer, als sie befürchtet hatte. »Weil nicht alle meiner Meinung sein werden. Viele von uns haben Freunde und Verwandte unter Sinistres Anhängern. Sie wollen sie nicht sterben sehen.«

»Das will ich auch nicht«, begehrte Bey auf.

»Ich weiß, aber ich kann es nicht ändern. Wenn uns vor der Höhle irgendwas passiert, wird alles vergebens gewesen sein. Nur wenn du das Dynamit zünden kannst, hat unsere Sache einen Sinn gehabt. Selbst wenn Sinistre nicht dabei stirbt, sind seine Puppen vernichtet und wir alle sicher. Verstehst du das?«

Jetzt sah sie ihn doch an. Bey war verunsichert und nagte an seiner Unterlippe.

»Ja«, sagte er schließlich, »ich verstehe das.«

»Wirst du es tun?«

Bey nickte stumm.

Marie umarmte ihn erleichtert. »Danke, geh jetzt und beeil dich.«

Der junge Schwarze sah sie ernst an. »Wir sehen uns dann später, Marie. Wir werden uns doch sehen, oder?«

»Natürlich«, log sie. In Wahrheit rechnete sie nicht damit, daß einer von ihnen die Nacht überleben würde. Das war auch der Grund, weshalb sie wollte, daß Bey die Fässer früher zündete. Die Gruppe würde gerächt werden. Mehr konnte sie nicht mehr für sie tun.

***

Mit stockender Stimme erläuterte Cathal den Plan, den Marie und die anderen ausgearbeitet hatten. Als sie fertig war, sprang Nicole auf.

»Das kann nicht gutgehen«, sagte sie ehrlich. »Wie lange sind sie schon weg?«

Cathal zuckte mit den Schultern. »Nicht lange, vielleicht eine Viertelstunde. Was haben Sie vor?«

Nicole dachte einen Moment nach. Sie hatten William versprochen, seine Schwester und ihr Kind zu schützen. Vincent war nicht in Gefahr, im Moment zumindest. Marie hingegen schwebte in höchster Lebensgefahr, wenn sie die Situation richtig einschätzte.

»Ich versuche sie einzuholen«, entschied sie sich. »Wo ist der Geheimgang?«

Ungeduldig ließ sie sich von Cathal bis in den geheimen Kellerraum führen, der in dem schmalen Gang mündete.

Dort faßte sie Cathal eindringlich an den Schultern. »Sie gehen jetzt nach oben, holen das Kind und schließen sich mit ihm hier unten im Keller ein. Sie bleiben so lange hier, bis ich zu Ihnen komme und sage, daß Sie wieder herauskommen können. Okay?«

Cathal nickte. Nicole bemerkte, daß ihr der Ernst der Lage anscheinend erst jetzt bewußt wurde.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt schon alles wieder in Ordnung«, fügte Nicole hinzu, um sie zu beruhigen.

Cathal reagierte nicht. Sie schaute stumm zu, wie Nicole den Gang hinunterlief und hinter einer Biegung verschwand.

In Gedanken war sie bei Bey.

Der rannte derweil keuchend durch den dichten Dschungel. Tief hängende Äste und aus dem Boden ragende Wurzeln behinderten seinen Weg und brachten ihn immer wieder ins Stolpern. Er hatte sich entschlossen, einen großen Bogen zu schlagen, um möglicherweise auftauchenden Zombies weiträumig aus dem Weg zu gehen. Das bereute er jetzt. Die Strecke wäre auch so mühsam genug gewesen - und er hatte sie noch verlängert!

Andererseits wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Marie hatte so eindringlich auf ihn eingeredet, als ginge es um jede Sekunde, als wäre sein Beitrag der, von dem alles abhängen würde.

Mit Erschrecken bemerkte er, daß die Dämmerung einsetzte. Hier auf der Insel waren die Übergänge zwischen Tag und Nacht nur kurz. Schon bald würde es im Dschungel so dunkel sein, daß er nicht einmal die Hand vor Augen sehen würde. Bey spornte sich noch einmal an und holte die letztén Kraftreserven aus sich heraus. Jetzt lief er ein Rennen gegen die Nacht, das er gewinnen mußte.

Das er aber nicht gewinnen würde.

Das begriff Bey in dem Moment, als er eine kalte Hand an seiner Schulter spürte. Er wurde herumgerissen, verlor das Gleichgewicht und fiel gegen einen Baumstamm.

Über sich sah er die entstellte Fratze eines Untoten.

Bey hob die Arme, um sich zu schützen. Dann prasselten die Schläge auch schon auf ihn nieder.

***

Die kleine Gruppe blieb vor dem Höhlenlabyrinth stehen. Sie hatten ihre Fackeln angezündet und hielten verkrampft die Benzinkanister fest.

»Wo ist Bey?« flüsterte Oliver Marie zu.

Sie ignorierte ihn und trat vor.

»Sinistre«, rief sie laut und war überrascht, wie fest ihre Stimme klang. »Komm 'raus, Sinistre!«

Es gab keine Reaktion aus dem Inneren der Höhle. Maries Mitstreiter sahen sich verunsichert an. Die Situation war irgendwie bizarr, fast wie in einem Film. Ebenso absurd wie - alptraumhaft! Aber zugleich auch erschreckend real: sie alle waren leibhaftiger Teil dieses Alptraums!

»Sinistre!« probierte Marie es noch einmal. »Wir wollen mit dir reden. Komm 'raus!«

Wb bleibt Bey? dachte sie nervös. Mittlerweile hätte er die Fässer längst erreicht haben müssen.

Oliver trat zu Marie. »Wenn das Schwein nicht 'rauskommen will, gehen wir eben 'rein«, raunte er ihr zu.

»Zu gefährlich«, flüsterte sie zurück. »Wer weiß, was da drinnen auf uns wartet.«

Abgesehen von den Bomben, die gleich hoffentlich explodieren und die Höhle verschütten werden, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Blödsinn«, antwortete Oliver. »Wie mächtig kann er denn sein, wenn er sich in seiner Höhle versteckt? Ich sage, wir gehen rein.«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, wir warten. Wenn…«

Im gleichen Moment brach die Hölle los.

***

Le Roi Sinistre hörte Maries Rufe. Er dachte nicht daran, sich den Aufrührern zu stellen und zu riskieren, daß jemand ihm in den Kopf schoß oder eine Benzinbombe auf ihn warf. Ein persönlicher Auftritt hätte vielleicht vor seinen Anhängern besser ausgesehen, aber die würden nach dem Machtbeweis, den er ihnen gleich liefern würde, ohnehin nie wieder an Aufstand oder Flucht denken.

Außerdem forderten die Kräfte, die er in den letzten Stunden hatte aufbringen müssen, ihren Tribut. Der dunkle König begann zu verwesen. Und das war ein Anblick, den er seinen Anhängern nicht unbedingt zeigen wollte.

Er würde sich später regenerieren müssen, nachdem die Schlacht vorbei war. Und das würde nicht lange dauern.

Le Roi Sinistre konzentrierte sich und schleuderte einen gezielten Gedankenbefehl an die Armee der Untoten, die sich rund um die Höhlen zusammengerottet hatten: Tötet sie!

***

Die Zombies brachen durch das Unterholz.

Marie fuhr herum.

Sie kamen von allen Seiten. Es mußten dreißig oder vierzig Untote sein, die sich mit Roboterschritten auf sie zu bewegten.

»O Gott«, stöhnte Oliver neben ihr.

Auch er hatte die Situation überblickt und erkannt, daß sie keine Chance hatten.

Maries Gedanken überschlugen sich. »Bleibt zusammen!«, schrie sie ihren Mitstreitern zu. »Verteidigt euch mit den Fackeln.«

Sie selbst schlug mit ihrer brennenden Fackel nach einem Zombie, der auf sie zu wankte. Die Stoffetzen, die der Untote am Leib trug, fingen sofort Feuer. Innerhalb von Sekunden ging er in Flammen auf und sackte langsam in sich zusammen.

An seiner Stelle tauchten direkt zwei neue Untote auf. Marie wich zurück, sah sich nach ihren Mitstreitern um. Die waren hoffnungslos versprengt, kämpften einzeln mit ihren Fackeln auf verlorenem Posten. Marie sah, wie einer von ihnen von den Zombies zu Boden gerissen wurde. Aus der Entfernung und im schwindenden Licht konnte sie nicht erkennen, wer es war.

Sie drehte sich fackelschwingend einmal um ihre eigene Achse, um sich mit dem Feuer die Zombies vom Leib zu halten, die unaufhörlich näher kamen.

Im nächsten Moment wurde sie von hinten zu Boden gerissen. Der modrige Verwesungsgeruch ließ sie würgen. Sie versuchte sich umzudrehen, aber das Gewicht des Untoten auf ihrem Rücken war zu schwer.

Die Fackel war ihr aus der Hand gerutscht und lag in einiger Entfernung.

Sie streckte die Hand aus, um danach zu greifen. Ihre Fingerspitzen kamen bis auf einen Zentimeter an den Holzstiel heran, aber nicht weiter.

Dann legten sich die Hände des Untoten wie Stahlklammern um ihren Hals und drückten zu.

Maries Traumbilder waren Wirklichkeit geworden.

***

Zamorra sah, wie die Zombies aus dem Unterholz hervorbrachen und die kleine Gruppe überrannten. Er wußte, daß die Dorfbewohner keine Chance hatten. Selbst mit dem Amulett würde er Schwierigkeiten haben, eine so große Gruppe Untoter unschädlich zu machen. Aber er mußte etwas unternehmen. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie die Zombies unter den Menschen wüteten. Das hätte er sich nie verziehen.

Es gab nur eine Möglichkeit: er mußte seine Tarnung aufgeben und sich dem dunklen König stellen.

Zamorra trat aus seiner Deckung und rief das Amulett!

Es materialisierte in Zamorras Hand. Fast gleichzeitig schossen silbrige Blitze aus der Metallscheibe und vernichteten die Zombies, die dem Dämonenjäger am nächsten waren. Erst dann baute sich das grünliche Schutzfeld um Zamorra herum auf.

Mit einem lauten Knall explodierte etwas weiter entfernt ein Benzinkanister. Zamorra duckte sich, als brennende Plastikteile links und rechts von ihm zwischen den Bäumen hindurch schossen. Er konnte nicht sehen, ob sie am Boden erloschen oder das trockene Holz entzündeten - oder ob fliegende Funken an den von den brennenden Teilen gestreiften Ästen und dem Laubwerk haftenblieben und es in Brand setzten.

Ein Waldbrand hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt…

Als er zurück zur Lichtung vor den Höhlen sah, traute er seinen Augen nicht.

Alle Blicke hatten sich auf ihn gerichtet. Die Zombies ließen von ihren Opfern ab, drehten sich um und wankten langsam auf ihn zu.

Der Dämonenjäger lächelte grimmig: sein Plan, sich als Lockvogel zu präsentieren, ging besser auf, als er gehofft hatte.

Wie Motten, die vom Licht angezogen werden, kamen die Zombies immer näher heran.

Zamorra wandte sich um. Er würde ein Stück in den Wald hineinlaufen und die Untoten erst einmal vom Dorf weg locken. Danach würde er improvisieren müssen.

Aber dann geschah etwas, das seinen Plan abrupt zunichte machte.

Das Schutzfeld aus grünlich wabernder Energie, das seinen Körper umfloß, verlosch jäh. Das Amulett verschwand aus der Hand des Parapsychologen.

»O Scheiße«, murmelte Zamorra leise.

Der erste Zombie streckte seine Hand nach ihm aus.

***

Nicole lief den kleinen Weg hinauf.

Sie stoppte abrupt, als sie das Chaos sah, das sich vor ihr abspielte. Überall standen einzelne Menschen, die versuchten, sich einer Flut von Untoten zu erwehren. Brennende Zombies taumelten umher. Nicole sah, wie einer von ihnen direkt über einem Benzinkanister zusammenbrach.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte der Kanister. Brennende Plastikstücke rasten wie Geschosse durch die Luft und landeten zwischen den Bäumen. Einige verfehlten nur haarscharf die Menschen, die sich vor den Höhlen verteidigten.

Nicole duckte sich unwillkürlich. Sie hatte mit einem Blick erkannt, daß sie ohne das Amulett nichts ausrichten konnte.

Hoffentlich braucht Zamorra es nicht gerade, dachte sie. Sie streckte die Hand aus, um das Amulett zu rufen.

***

Le Roi Sinistre zuckte zusammen. Er hatte die Quelle der Magie gespürt -und sie war in seiner unmittelbaren Nähe. Der dunkle König sprang auf und sandte einen konzentrierten Gedankenbefehl an die Zombies vor der Höhle. Es war jetzt wichtiger, diesen Zamorra zu töten, als die Aufständischen. War die Quelle der Magie erst einmal vernichtet, konnten sie sich immer noch um die Dorfbewohner kümmern.

Hektisch sammelte der Voodoo-Priester die Utensilien zusammen, die er für eine Beschwörung die Iora brauchte. Sie würden ihn erneut mit Kraft versorgen müssen, damit er auch diese Schlacht gewinnen konnte. Er bezweifelte nicht, daß sie das tun würden. Er hatte ihren Einfluß auf der Insel erheblich vergrößert. Dafür mußten sie ihm jetzt helfen, denn nur mit ihrer Kraft konnte er Zamorra vernichten - es sei denn, die Untoten erledigten das für ihn.

***

Marie sog gierig die Luft ein. Das Gewicht von ihrem Rücken verschwand, als der Zombie sich erhob und ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie stand langsam auf und sah sich um.

Überall bot sich das gleiche Bild. Die Zombies, die kurz davor gewesen waren, den Kampf für sich zu entscheiden, ließen von ihren Opfern ab und gingen fort. Marie folgte mit ihrem Blick der Richtung, in die sie gingen, und sah einen Mann am Waldrand stehen, der von einem grünen Leuchten umgeben war. Sie wußte nicht, wer er war oder was er gerade getan hatte, aber sie war froh, daß er ihnen etwas Zeit verschafft hatte.

Oliver hinkte auf sie zu. »Laß uns verschwinden«, sagte er atemlos.

Marie nickte. »Ruf die anderen zusammen. Wir treffen uns am üblichen Ort.«

Nicht alle hatten es geschafft. Drei Körper sah sie am Boden liegen. Sie waren in einem fürchterlichen Zustand. Marie brauchte erst gar nicht nachzusehen, ob sie tot waren. Es war offensichtlich.

Sie hob eine Fackel vom Boden auf und ging mit hängenden Schultern von den Höhlen weg.

Sie hatte versagt.

Da hörte sie Oliver aufschreien.

»Sie kommen zurück!«

Marie sah auf. Die Zombies wankten wieder zurück zur Lichtung.

»Rennt!« schrie sie.

***

Als der Zombie von ihm abließ, war Bey fast tot.

Er lag blutüberströmt und mit zerschmetterten Knochen auf dem Waldboden. Langsam öffnete er die Augen und sah noch, wie der Untote zwischen den Bäumen verschwand.

Bey wußte nicht, warum er verschont worden war, aber er dachte auch nicht darüber nach. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

Vorsichtig setzte er sich auf. Er mußte husten und schmeckte Blut auf der Zunge. Innere Verletzungen, dachte er wenig überrascht. Er tastete nach der Fackel, die er verloren hatte, und umschloß sie fest mit einer Hand. Mit der anderen zog er sich an einem Baumstamm nach oben. Und sackte direkt wieder zusammen. Seine Beine konnten ihn nicht mehr tragen.

Dann werde ich eben kriechen, dachte er entschlossen. Er würde seine Aufgabe erfüllen - egal wie…

***

Nicole hatte die gleiche Idee wie Zamorra gehabt, nur hatte sie wegen der Bäume nicht sehen können, daß er sie bereits in die Tat umgesetzt hatte. Jetzt hing das Amulett um ihren Hals und - wie geplant - kamen die Zombies als geschlossene Front auf sie zu. Soweit, so gut, dachte sie. Die Zombies waren von den Dorfbewohnern abgelenkt worden, die die gewonnene Zeit jetzt hoffentlich nutzen würden, um aus dem Dorf zu fliehen. Nur, was sollte Nicole jetzt mit den Untoten machen? Und wie würde Le Roi Sinistre reagieren, wenn er nun die Magie des Amuletts spürte?

Ausgerechnet hier und jetzt…

Plötzlich durchzuckte es Nicole. Sie hatte einen fatalen Denkfehler begangen. Sinistre konnte doch nicht wissen, daß die Magie vom Amulett ausging und nicht von Zamorra! Also würde er denken, daß sich die Quelle der Magie dort befand, wo der Dämonenjäger war.

Und er würde ihn mit der einzigen Waffe angreifen, die er besaß: der Voodoo-Puppe, die er von Zamorra angefertigt hatte.

Und Zamorra war ohne das Amulett völlig schutzlos!

Nicole verfluchte sich innerlich. Wie hatte sie das nur übersehen können? Aber anscheinend war es Zamorra selbst auch nicht klar, sonst hätte er das Amulett sicher wieder zu sich gerufen. Außer er glaubte, daß sie es dringend brauchte.

Nicole fluchte erneut, dieses Mal laut und sehr kreativ. Sie mußte die Zombies loswerden und Zamorra finden - bevor es zu spät war.

***

Le Roi Sinistre lächelte dünn.

Dieser Zamorra glaubte offenbar, er könne ihn an der Nase herumführen, indem er von einem Punkt zum anderen sprang und die Zombie-Armee wie eine verwirrte Schafherde folgen ließ. Es überraschte den dunklen König zwar, daß der Träger der Magie so mächtig war, daß er den kurzen Weg benutzen konnte, aber das würde ihm auch nichts nützen, denn Sinistre strotzte vor Kraft. Die dunklen Iora hatten ihm gewährt, was er von ihnen verlangt hatte. Jetzt konnte er zum Angriff übergehen.

Er schickte einen Gedankenbefehl an seine Zombies: Zerstört das Dorf! Tötet alle!

Das mußte den fremden Magier doch endlich aus der Reserve locken…

***

Die Zombies hatten Zamorra sofort in Ruhe gelassen, als das Amulett verschwand.

Der Dämonenjäger war sich sicher, daß Nicole den gleichen Plan gehabt hatte wie er und jetzt die Zombies von den Dorfbewohnern fort lockte. Das gab ihm die Gelegenheit, sich ein wenig in dem Höhlenlabyrinth umzusehen. Vorsichtig schlich er sich an den Höhleneingang heran, vor dem eben noch die Dorfbewohner gestanden hatten, und warf einen Blick hinein.

Es war niemand zu sehen. Hinter dem Eingang zog sich ein breiter Gang tief in den Berg hinein, der notdürftig von einigen Petroleumlampen erhellt wurde. Der Gang wirkte durch seine Gradlinigkeit künstlich angelegt, und Zamorra fragte sich kurz, ob es ein alter Bergwerksstollen war.

Mit der Hand strich er über die Wand, die sich seltsam glatt anfühlte. Wenn das wirklich eine natürliche Höhle war, hatten Menschen sie bearbeitet.

Beinahe fühlte er sich an Château Montagne erinnert. Als sein unseliger Vorfahre Leonardo deMontagne es vor fast einem Jahrtausend erbauen ließ, damals noch als reine Burgfestung - heute war es eine gelungene stilistische Mischung aus Burg und Schloß -, mußten Abertausende Sklaven daran gearbeitet haben, das Bergmassiv zu unterhöhlen, an dessen Hang das Château errichtet worden war Sofern nicht diabolische Magie im Spiel gewesen war…

Allerdings waren die Gänge und Kammern wesentlich besser ausgestaltet, glatter gearbeitet, als dieser Stollen. Und bis heute hatte Zamorra nur einen kleinen Teil jenes weitverzweigten Kellersystems erforschen können, von der Nutzung einmal ganz abgesehen, die nur einen geringen Teil beanspruchte.

Allerdings blühten in eben diesem Felsenkeller in einer größeren Kaverne auch die geheimnisvollen Regenbogenblumen unter einer frei schwebenden künstlichen Mini-Sonne, die ganz bestimmt nicht Leonardo dort installiert hatte.

Château Montagne war bis heute ein Château der Rätsel geblieben…

Zamorra betrat den Gang und folgte ihm langsam ins Innere des Bergs. Nach einigen Metern bemerkte er, daß kleinere Gänge von dem Hauptgang abzweigten. Wieder eine Parallele zu Château Montagne… aber das konnte natürlich kein Zufall sein. Eine normale Duplizität der Dinge, denn Zamorra konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß Leonardo oder sein »Architekt« zwischenzeitlich hierher gekommen war, um diese unterirdischen Korridore schaffen zu lassen. Zu jener Zeit, in der die ersten Weißen die Inseln unter dem Winde erreichten, schmorte Leonardos rabenschwarze Seele längst in der Hölle.

In den ersten beleuchteten Gang bog Zamorra ein. Dieser Gang endete in einer Höhle, die der Schlafplatz der Anhänger Sinistres zu sein schien. Auf dem Lehmboden lagen Matratzen und Decken.

Irgend etwas Befremdliches mußte hier jedoch vorgefallen sein. Zamorra entdeckte kaum persönliche Gegenstände, und diejenigen, die er sah, lagen unordentlich im Raum verstreut. Alles erweckte den Eindruck, als habe eine Gruppe von Menschen hektisch die Flucht ergriffen Nur, wo waren sie hingegangen? Zamorra hätte sie sehen müssen, wenn sie den Haupteingang benutzt hätten.

Entweder gab es mehrere Ausgänge oder sie befanden sich noch im Inneren der Höhle.

Zamorra hätte gerne das Amulett zu einer Zeitschau benutzt, um herauszufinden, was genau sich in dem Raum abgespielt hatte und wohin die Anhänger gegangen waren, aber er wollte Nicole nicht schutzlos den Zombies aussetzen.

Er verließ den Raum, ging zurück zum Hauptgang und drang tiefer in den Berg vor. Das Rätsel würde sich schon irgendwie lösen.

***

Nicole Duval verstand die Welt nicht mehr, als sich die Zombies plötzlich umdrehten und zurück in Richtung Bartes gingen. Ihr Meister Sinistre mußte bemerkt haben, daß etwas nicht stimmte, und hatte die untoten Diener abgezogen. Daß sie sich wieder auf dem Weg zum Dorf befanden, konnte nur eins bedeuten: Er wollte die Aufständischen töten.

Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß die Zombies dabei sehr selektiv vorgehen würden. Schwerlich würden sie zwischen Männern, Frauen und Kindern unterscheiden und jeden niedermetzeln, der ihnen in die Hände fiel.

Für einen Moment war sie hin und her gerissen zwischen ihrer Sorge um Zamorra und dem Pflichtbewußtsein gegenüber den Dorfbewohnern.

Die Pflicht gewann.

Zamorra würde schon kein Risiko eingehen, solange er das Amulett nicht bei sich trug.

Nicole rannte los, in Richtung Dorf. Sie mußte vor den Zombies dort sein!

***

Cathal saß stumm neben Marie, sich nicht traute, ihr in die Augen zu sehen.

»Bey kommt bestimmt noch«, sagte Marie ohne große Zuversicht.

Cathal reagierte nicht.

Vielleicht erkannte ihr Unterbewußtsein das Zögern, die Unsicherheit in Maries Stimme. So konnte das, was Marie sagte, Cathal kein Trost sein, keine Aufmunterung.

Sie hatten sich in den geheimen Kellerraum unter der Gaststätte zurückgezogen. Dort hatte Marie auch erfahren, was sich in der Zwischenzeit abgespielt hatte. Sie mußte jetzt mit dem Gedanken leben, diese Nicole Duval unterschätzt zu haben.

Sie sah sich unter ihren Mitstreitern um.

Drei hatten es nicht geschafft. Die meisten anderen waren verletzt oder so erschöpft, daß sie nicht mehr kämpfen konnten. Nur sie und Oliver schienen alles relativ unbeschadet überstanden zu haben.

Sinistre würde sie jetzt jagen. Marie gab sich nicht der Illusion hin, noch fliehen zu können. Alleine hätte sie es vielleicht geschafft, aber nie mit den anderen. Doch die konnte sie auch nicht im Stich lassen.

Müde stand Marie auf.

»Hört zu«, sagte sie laut, um auch die Aufmerksamkeit derer auf sich zu lenken, die vor Erschöpfung schon fast eingeschlafen waren, »Sinistre wird uns nicht in Ruhe lassen. Wir müssen die Türen verbarrikadieren und unsere restlichen Waffen sammeln. Mit ein wenig Glück können wir die Zombies Zurückschlagen.«

»Was soll das denn bringen?« hörte sie eine Stimme antworten. »Er wird uns ohnehin mit den Voodoo-Puppen umbringen.«

»Und warum hat er es nicht schon längst getan?« fragte Marie zurück. »Vielleicht war das ja eine Lüge, und er hat von uns gar keine Puppen. Wollt ihr wegen eines Verdachts euer Leben wegwerfen?«

Das brachte die Stimme zum Schweigen. Es wunderte Marie nicht, daß es schließlich Oliver war, der als erster aufstand und begann, Kisten vor den Geheimgang zu schleppen. Nach und nach richteten sich auch die anderen auf und halfen ihm.

Nur Cathal blieb zurück.

»Wie soll Bey hier hereinkommen, wenn wir alle Eingänge verschließen?« sagte sie leise.

Bevor Marie antworten konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe.

Die fremde Weiße, Nicole Duval, stürmte in den Keller.

»Sie kommen«, stieß sie atemlos hervor. »Die Zombies sind auf dem Weg ins Dorf. Ihr müßt hier raus!«

***

Le Roi Sinistre hätte die Frage, warum er nicht die Voodoo-Puppen einsetzte, beantworten können: Er hatte einfach nicht die Zeit dazu.

Kaum hatte er die Zombies ins Dorf geschickt, fiel ihm auf, daß seine Anhänger versuchten, klammheimlich an ihm vorbei aus den Höhlen zu entkommen. Anscheinend waren sie doch nicht so skrupellos wie Fagan und hatten die Zuschaustellung seiner Macht abstoßend gefunden. Und so hatten sie versucht, sich aus dem Staub zu machen.

Dabei waren sie ihrem Herrn leider genau in die Arme gelaufen.

Er hatte sie alle mit einem einzigen Gedanken getötet.

Sinistre stand inmitten ihrer Leichen und saugte die Lebensenergie in sich auf. Noch nie war er von einer solchen Kraft erfüllt worden. Er fühlte sich, als könne niemand ihm etwas anhaben.

Der Zeitpunkt war gekommen, die Quelle der Magie zu vernichten.

Er hatte die Voodoo-Puppen seiner Feinde hinter sich aufgeschichtet und hielt eine Fackel in der Hand. Nur ein Wurf trennte sie alle vom Tod. Er hob die Fackel.

»Nur ein schlechter König tötet seine Untertanen«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Sinistre fuhr herum. Aus dem Gang trat der hochgewachsene Europäer, den er in den Geistbildern des Zombies am Nachmittag gesehen hatte. Aber dieses Mal erkannte er ihn.

»Zamorra«, sagte er voller Triumph. »Du hast einen guten Ort zum Sterben gewählt.«

Der Dämonenjäger sah Sinistre zum ersten Mal im vollen Licht der Petroleumlampen und konnte nicht verhindern, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief. Zu behaupten, der Voodoo-Priester sei entstellt, wäre beschönigend gewesen.

Er verweste.

Graue Hautlappen hingen von seinem Gesicht und den Stellen des Körpers, die sichtbar waren. An einigen Stellen schimmerten Knochen hindurch. Wenn er sprach, spannte sich die verbliebene Haut so stark über seine Wangenknochen, daß es aussah, als müßte sie reißen. Und das tat sie auch.

Zamorra versuchte sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen, als er in den nach Verwesung stinkenden Raum trat. Er war zu spät gekommen, um das Massaker verhindern zu können. Jetzt sah er unauffällig nach den Puppen und schätzte seine Chancen für einen Angriff ab.

Zamorra wußte aus den Daten, die er von Raffael Bois bekommen hatte, daß die Puppen erst mit dem Tod des Priesters ihre Macht verloren. Selbst wenn er ihn jetzt mit dem Amulett angriff, war das Risiko zu hoch. Sinistre brauchte sterbend nur die Fackel fallen zu lassen, und alles war vorbei.

»Mein Tod«, sagte er ruhig, »ist nicht wichtig. Ich bin nicht die Quelle der Magie. Überzeuge dich selbst.«

Sinistre stutzte und sandte kurz seinen Geist aus. Dann sah er den Europäer überrascht an.

»Du sagst die Wahrheit. Die Quelle der Magie ist im Dorf.« Er begann unruhig, auf und ab zu gehen.

Zamorra verfolgte jeden seiner Schritte.

»Du hast die ganze Zeit den Falschen gejagt«, provozierte er weiter. »Was für ein Magier bist du eigentlich?«

Sinistre fuhr wütend herum. »Ich«, sagte er mit lauter Stimme und ging drohend auf Zamorra zu, »bin der größte Priester, der je gelebt hat. Ich habe mehr Kraft, als du je gesehen hast. Selbst die lora werden bald vor mir in die Knie gehen. So wie du es gleich tun wirst.«

Er hatte sich in Rage geredet und nicht bemerkt, daß er sich immer weiter von seinen Puppen entfernte.

Zamorra sah seine Chance.

Er rief das Amulett.

Gleichzeitig schlug Sinistre zu!

***

Nicole hatte sie alle auf die Straße geholt.

Der beengte Keller, davon hatte sie die Dorfbewohner schließlich überzeugen können, war eine Todesfälle.

Um sie herum brannten die Häuser.

Ob die Zombies sie absichtlich oder unabsichtlich angezündet hatten, spielte keine Rolle. Sie brannten, und die Flammen würden, wenn niemand etwas unternahm, sehr schnell auf das ganze Dorf übergreifen.

Im Moment hatten die Menschen allerdings andere Probleme.

Nicole versuchte die kleine Gruppe, die sich notdürftig mit den restlichen Fackeln ausgerüstet hatte, mit dem Amulett zu schützen. Es war notwendig, daß sie alle zusammenblieben, damit niemand in der Hektik übersehen wurde. Immer wieder leuchtete das grüne Schutzfeld um Nicole auf. Sie hatte nie genau ausprobiert, wie viele Leute das Amulett in sein Kraftfeld einschließen konnte und ob es an Kraft verlor, wenn es mehr als zwei oder drei schützen sollte, wie es bisher maximal der Fall gewesen war.

In den ersten Minuten waren die Aufständischen noch erschrocken vor dem grünen Licht zurückgewichen. Mittlerweile hatten sie aber begriffen, daß es sie schützte. Daher versuchten sie so nahe wie möglich bei Nicole zu bleiben.

Das war auch unbedingt erforderlich - das magische Kraftfeld konnte nur jemanden in sich mit einschließen, der Körperkontakt zum Träger des Amuletts hielt. So drängten sie sich aneinander.

Die Zombies hatten einen Ring um sie alle gebildet.

Einer von ihnen wagte sich vor.

Nicole wurde durch den Schrei eines Mannes gewarnt. Sie konzentrierte sich darauf, dem Amulett mit einem scharfen Gedankenbefehl eine neue Aufgabe zuzuweisen und sah, wie der Untote mit einem Strahl aus dem Amulett vernichtet wurde. Er fiel nach hinten und wurde von der Masse der anderen Zombies niedergetrampelt.

Der nächste drang an einer anderen Stelle vor und wurde von Oliver mit der Fackel zurückgetrieben. Der Untote fing Feuer und setzte zwei andere direkt mit in Brand.

Nicole bemerkte erfreut, daß sich die Reihen der Untoten langsam zu lichten begannen. Ihre Taktik zeigte Wirkung.

Im gleichen Augenblick verschwand das Amulett.

***

Bey starb.

Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter, Atemzug für Atemzug.

Er wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, aber seine Aufgabe ließ ihn weiter über den Waldboden kriechen. Jeder Meter war die Hölle. Die Schmerzen tobten durch seinen Körper und verhinderten, daß er einen klaren Gedanken fassen konnte.

Deshalb begriff er auch erst, daß er sein Ziel erreicht hatte, als seine Finger das rauhe Holz eines der Fässer berührten.

Er hätte gelacht, wenn er noch die Kraft dazu besessen hätte.

So legte er einfach nur die Fackel beiseite und zog das Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Mit zitternden Händen hielt er das Feuerzeug an die Fackel. Er brauchte fast zehn Versuche, bis sie endlich brannte.

Bey nahm die Fackel wieder hoch und versuchte in ihrem Licht die Zündschnur zu finden. Aber alles verschwamm vor seinen Augen.

Er versuchte sich auf die Ellbogen aufzurichten, um besser sehen zu können, aber er kam nicht mehr hoch.

Schließlich sah er die Zünd schnür fast direkt vor seinem Gesicht.

Bey ließ die Fackel fallen und beobachtete, wie die Flammen an der schwarzen Schnur leckten.

Das letzte, was er in seinem Leben sah, war das Aufflackern der Zündschnur…

***

Von einer Sekunde zur anderen befand sich das Amulett in Zamorras Hand. Er sah, daß sich die Lippen des Voodoo-Priesters bewegten und wollte die Metallscheibe aktivieren. Doch in dem Moment baute sich auch schon das grüne Energiefeld auf.

Sinistre sprang zurück, starrte erst Zamorra und dann das Amulett an. Der Dämonenjäger konnte sehen, daß der Priester plötzlich begriff, welchen Fehler er gemacht hatte und von wem die Magie wirklich ausging.

Auf die Erkenntnis folgte Wut.

Der dunkle König schleuderte seine Beschwörungen dem Schutzschild entgegen, das unter dem Ansturm zu flackern begann. Entsetzt bemerkte Zamorra, das es nicht halten würde. Er tat das einzige, was er in seiner Situation noch tun konnte. Das Amulett zum Angriff zwingen!

Ohne hinzusehen, verschoben seine Finger zwei der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf der magischen Silberscheibe.

Die, normalerweise völlig fest wirkend, ließen sich durch leichten Fingerdruck bewegen, um dabei eine ihrer Funktion entsprechende magische Wirkung auszulösen und sogleich wieder in die Ausgangsposition zurückzugleiten, um wieder unbeweglich fest zu erscheinen.

Aber irgend etwas dabei stimmte diesmal nicht. Denn…

Das Schutzfeld erlosch!

Wie vom Blitz getroffen brach Zamorra zusammen.

***

Marie preßte Vincent gegen ihre Brust und rannte um ihr Leben. Sie wußte nicht, was passiert war, aber plötzlich hatte Nicole ihnen zugerufen, sie müßten sich verteilen und den Ring der Zombies sprengen.

Das war ihnen erst einmal gelungen, doch wie es weitergehen sollte, wußte sie nicht. Nicole hatte ihr möglichstes gegeben, und für einen kurzen Moment hatte es so ausgesehen, als könnten sie als Sieger aus dem Kampf hervorgehen.

Doch das Blatt hatte sich gewendet. Die Zombies wankten durch das brennende Dorf und griffen jeden an, den sie finden konnten.

Voller Panik flüchtete Marie ins Unterholz und hoffte, daß der Tod an ihr Vorbeigehen würde. Als Vincent schrie, wußte sie, daß es vorbei war. Die mächtigen Schatten fielen über sie.

Die Zombies hatten sie gefunden!

***

Nicole kämpfte um ihr Leben. Fünf Zombies hatten sie an einer Hauswand in die Enge getrieben. Mit Taekwon-Do-Tritten und Kung-Fu-Schlägen versuchte sie, den Ring zu durchbrechen, aber sie hatte einfach nicht genügend Spielraum.

Sie trat dem links von ihr stehenden Zombie heftig gegen die Brust und trieb ihn zurück.

Der Schlag von rechts traf sie völlig unvorbereitet.

Nicole ging zu Boden. Über ihr behinderten sich die Zombies gegenseitig in ihrem Verlangen, als erste bei der Beute zu sein.

Ich will nicht plötzlich von einem Haufen Zombies umzingelt sein. Die Worte hatte Nicole erst in der letzten Nacht zu Zamorra gesagt. Und jetzt sah es so aus, als würde sie genau auf diese Art ihr Leben beenden.

Eiskalte Hände griffen nach ihr…

***

Zamorra kämpfte darum, bei Bewußtsein zu bleiben. Die Schmerzen schienen seinen Brustkorb zerreißen zu wollen. Er krümmte sich zusammen und versuchte, die Hieroglyphen des Amuletts erneut zu verschieben. Aber seine Finger versagten ihm den Dienst, verkrampften sich.

Am Rande seines Bewußtseins nahm er einen Knall wahr.

Und dann noch einen.

Die Schmerzen ließen nach.

Vorsichtig hob Zamorra den Kopf. Um ihn herum fiel Staub von der Decke. Die ersten Risse bildeten sich. Sinistre stand bestürzt in der Mitte des Raums. Sein Körper war bereits von dem hellen Staub bedeckt und verlieh ihm ein noch bizarreres Aussehen.

Er hatte seine Beschwörungen abgebrochen.

Ein weiterer Knall erschütterte den Raum und ließ erste Steinbrocken aus der Decke hageln.

Mühsam sammelte Zamorra die nötige Konzentration und verschob die Hieroglyphen.

Wieder passierte nichts.

Mach deine Arbeit, verdammte Blechscheibe, dachte der Dämonenjäger und erwartete fast einen Kommentar des Amuletts, so wie es früher einmal gewesen war. Damals, als das künstliche Bewußtsein in der Silberscheibe entstand. Taran, der sich später verselbständigte und mit einem eigenen Körper irgendwo im Universum verschwand. Seither hatten Zamorra und seine Freunde kaum noch etwas von Taran gehört oder gesehen. Ebenso wie das andere Amulettwesen, Shirona, schien er sich völlig von dieser Welt zurückgezogen zu haben.

Noch einmal verschob Zamorra die Schriftzeichen.

Silberne Blitze zuckte aus dem Amulett und trafen Sinistre in die Brust.

Endlich, dachte Zamorra erleichtert.

Der Voodoo-Priester schrie auf und taumelte zurück. Mit den Händen wob er komplizierte Muster in die Luft, aber der Zauber zerfaserte unter seiner schwindenden Kraft.

Das Amulett schickte immer wieder Blitze in den schwarzmagischen Körper.

Angeekelt beobachtete Zamorra, wie Sinistre sich rasend schnell aufzulösen begann. Der untote Voodoo-Man wurde jetzt doch noch von der Natur eingeholt.

Schließlich versiegten die Blitze aus dem Amulett.

Eine weitere Explosion erschütterte den Raum.

Der Dämonenjäger schüttelte seine morbide Faszination ab, die das Geschehen vor ihm auf ihn ausübte, und sprang auf. Er taumelte im ersten Moment, hatte noch mit den Nachwirkungen des magischen Angriffs zu kämpfen.

Kawumm! Der nächste Knall ließ eine der Wände Zusammenstürzen.

Zamorra duckte sich unter den Trümmern und rannte zur Tür. Kurz blieb er stehen und warf noch einen letzten Blick auf die Voodoo-Puppen, die langsam unter Staub und Steinen verschwanden. Ihre Macht war gebrochen.

Kawumm! Die nächste Explosion schien das gesamte Höhlensystem ins Schwanken zu bringen.

Zamorra kehrte der Höhle endgültig den Rücken und rannte den langen Gang entlang. Vor und hinter ihm stürzten Steinbrocken aus der Decke und aus den Wänden und verschütteten nach und nach das riesige Höhlenlabyrinth.

Mit einem Sprung brachte er den letzten Meter zwischen sich und der Höhle hinter sich, rutschte den steilen Abhang hinunter und stoppte erst, als er auf der Lichtung stand.

Eine weitere Explosion erschütterte den Boden und ließ eine Staubwolke aus dem Höhleneingang dringen.

Dann war alles still.

Zamorra drehte sich um und ging, sich vom Staub frei hustend, den Feldweg zum Dorf hinunter.

Nur Minuten später nahmen die Insekten und Nachtvögel wieder ihre Geräuschentfaltung auf.

Der Spuk war vorbei.

***

Marie nahm die Arme herunter, mit denen sie sich hatte schützen wollen, und sah verwirrt auf die Zombies, die weniger als einen Meter von ihr zu Boden gegangen waren und sich nicht mehr rührten. Marie konnte es nicht ahnen, aber mit der Macht des Voodoo-Priesters waren auch sie wieder in ihre Gräber zurückgekehrt.

Ihre versklavten Seelen hatten Ruhe gefunden.

Ein Stück weiter kämpfte sich Nicole aus den vernichteten Zombies heraus, die über ihr zusammengebrochen waren. Im Gegensatz zu Marie konnte sie sich erklären, was passiert sein mußte.

Sie sah sich um. Einige der Dorfbewohner standen noch wie versteinert zwischen den Zombies herum, während andere schon begannen, die Löscharbeiten zu organisieren. Es würde noch eine lange Nacht werden.

Nicoles Blick suchte nach Zamorra. Im Unterbewußtsein hatte sie die Explosionen wahrgenommen und sich gefragt, wo ihr Gefährte sich gerade befand. Aber dann sah sie ihn im Feuerschein auf dem Feldweg.

Lächelnd ging sie ihm entgegen.

***

Drei Tage später:

Ein Schwall Wasser brachte Zamorra dazu, sich prustend aufzusetzen.

»Nicht schon wieder«, murmelte er, noch immer im Halbschlaf.

Neben ihm ließ sich Nicole auf das Handtuch fallen.

»Wenn du mir nie antwortest, muß ich wohl oder übel Maßnahmen ergreifen.«

Sie waren erst gestern nach King George zurückgekehrt. Zuerst hatten sie noch bei den Löscharbeiten geholfen, und dann hatten die Dorfbewohner darauf bestanden, sie als Gäste zu verpflegen. Zamorra und Nicole hatten gerne angenommen. Zum einen gab ihnen das die Gelegenheit, die Leute, an deren Seite sie gekämpft hatten, besser kennenzulernen. Zum anderen konnten sie so auch mit den Opfern reden. Vor allem mit Cathal.

Es hatte ihr geholfen zu erfahren, daß Bey den für moslemische Krieger so wichtigen Märtyrertod gestorben war und daß sie alle ohne ihn den Tod gefunden hätten.

Was das Finanzielle anging, so würde sich die einst von Zamorra ins Leben gerufende deBlaussec-Stiftung um sie kümmern. Sie bestand aus der Verzinsung eines immensen Schatzes, den Zamorra einst einem Dämon abgerungen hatte, um mit diesem Geld überall helfen zu können, wo Dämonen Unheil geschaffen hatten.

Die Einsamkeit jener Menschen würde das alles aber nicht lindern.

Auch Marie hatten sie in langen Gesprächen wieder ein wenig aufbauen können. Sie hatte immer noch mit der Gewißheit zu kämpfen, daß sie Bey in den Tod geschickt hatte und daß alles hätte anders kommen können, aber sie war eine starke Frau, die darüber hinwegkommen würde.

Und jetzt lagen Zamorra und Nicole wieder an dem Strand, an dem alles angefangen hatte, und versuchten noch ein wenig Sonne und Erholung zu tanken.

»Na, hast du schon eine Idee, wohin wir als nächstes in Urlaub fahren?« scherzte Nicole.

Zamorra nickte. »Vier Worte«, antwortete er und zählte sie an den Fingern ab. »Château Montagne. Beheizter Pool.«

»Oder«, überlegte er dann, »wie wär's mit Grönland? Keine Zombies, keine Voodoo-Priester, und du könntest endlich mal die ganze Wintermode tragen, die in deinem Kleiderschrank verrottet.«

In der nächsten Sekunde brachte er sich auch schon mit einem Sprung in Sicherheit, um Nicoles Sandbombe zu entgehen. Erst im Meer holte sie ihn ein, zog ihn unter Wasser und küßte ihn heftig.

Wenigstens die letzten Tage auf Saint Lucia wollten sie noch genießen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«
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